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Die deutſche Antwort an Kmerika
Nicht vor Ablauf der Woche

Köln, 26. April. Die „Köln. Ztg.“ meldet aus Berlin: Ueber
die deutſche Antwort auf die amerikaniſche Note wird der
Oeffentlichkeit kaum vor Ablauf dieſer Woche etwas be-
kannt gegeben werden können. Es iſt bei einer Entſcheidung, vm
der man ohne Uebertreibung ſagen kann, daß ſie zu den folgen
ſchwerſten gehört, die in dieſem Kriege zu treffen waren, ſelbſt-
verſtändlich, daß man das Für und Wider reiflich erwägt und
nichts übereilt. Was unſere Gegner erhoffen, das laſſen bei aller
Vorſicht die vorliegenden franzöſiſchen und engliſchen Preſſeſtim
men erkennen: Sie hoffen auf eine ihnen günſtige Wendung
ihrer verlorenen Sache. Es liegt auf der Hand, daß die Männer,
die über die deutſche Entſcheidung beraten, auch dieſe feindlichen
Erwartungen und jede Möglichkeit ihrer Erfüllung oder Nichter
füllung ebenſo ſorgfältig inbetracht ziehen, wie alles, was Deutſch
land zur Durchführung feiner ſchweren Aufgabe nützt.

New-York, 26. April. Durch Funkſpruch vom Ver
treter des W. T. B.) Der Internationale Nachrichtendienſt
berichtet aus Waſhington, daß das Staatsdepartement bei
der britiſchen Regierung darauf gedrungen habe, daß
für ärztliche Bedürfniſſe die Ausfuhr aus
Amerika nach den Mittelmächten freige-
geben werde. Eine Waſhingtoner Depeſche des „New-
York Sun“ beſagt, die amerikaniſche Klage gegen
England werde nicht eher betrieben werden,
bis eine Verſtändigung mit Deutſchlanderreicht worden ſei. (Aha!)

Die deutſchen Angriffe auf England
Die deutſchen See und Luftaugriffe

in engliſcher Beleuchtung
t Fpudon 25. April. Die Admiralität macht be
kannt:

Gegen 4 Uhr 30 Min. früh erſchien ein deutſches Schlacht
kreuzergeſchwader, begleitet von leichten Kreuzern und Zerſtörern,
in der Nähe von Lowestoft. Unſere örtlichen Seeſtreitkräfte
griffen es an, und nach etwa 20 Min. kehrte es nach Deutſchland
zurück, verfolgt von unſeren leichten Kreuzern und Zerſtörern.
Am Ufer wurden zwei Männer, eine Frau und ein Kind getdötet.
Der materielle Schaden ſcheint unbedeutend zu ſein. Soviel man
im Augenblick weiß, wurden zwei leichte britiſche Kreuzer und ein
Zerſtörer getroffen, aber keiner zum Sinken gebracht.

London, 26. April. Meldung des Reuterſchen Buregaus.)
Nach der „Daily Times“ in Jpswich ſind das Geſchwader
leichter Kreuzer und die Zerſtörer, die an dem Seegefecht
bei Lowestoft teilnahmen, ſämtlich in den Hafen zurück-
gekehrt. Zwei der leichten Kreuzer wieſen Spuren auf, daß
ſie getroffen wurden, aber nicht an ſolchen Stellen, daß ſie in
ihren Aktionen behindert worden wären. Ein Zerſtörer wurde
beim Maſchinenraum getroffen, aber ein Unglück paſſierte nicht.
Die Verluſte betragen etwa 25 Tote und Voerwun-
dete. Es ſcheint, daß der Feind, nachdem er die offene Stadt
20 Minuten beſchoſſen hatte, die Flucht ergriff. (2!)

s engliſche Kriegsamt teilt mit:
Am 24. April abends kamen drei Zeppeline von See über die

öſtlichen Grafſchaften. Zwei folgen kurz vor 109 Uhr abends
über die NorfolkKüſte, ein anderes folgte ungefähr um 11 Uhr.
Nach den bisherigen Berichten wurden einige Brandbomben ab-
geworfen.

Das Kriegsamt meldet weiter, daß der Luftangriff in der
letzten Nacht auf die Küſte von Norfolk und Suffolk anſcheinend
zurch vier vder fünf Zeppeline ausgeführt wurde, von denen
nur zwei einen ernſtlichen Verſuch machten, weiter ins Land zu
kommen. Etwa 70 Bomben wurden abgeworfen. Ein Mann
wurde ſchwer verwundet. Weitere Einzelheiten über Verluſte
von Menſchenleben fehlen.

Das Kriegsamt macht ferner unterm 26. April bekannt:
Feindliche Luftſchiffe überflogen geſtern Nacht Kent und Eſſex.

Jhre Zahl iſt unſicher, aber ſie kann nicht über vier geweſen
ſein. Mit lebhaftem Feuer der Abwehrgeſchütze empfangen, kehr-
en r nachdem ſie wenig oder gar nichts ausgerichtet hatten,
zuruck.

Die Admiralität teilt mit:
Am 23. April früh wurde trotz des ungünſtigen Wetters von
Flugzeugen der Flotte ein Bombenangriff auf das feind
liche Aerodrom zu Mariagakerke ausgeführt. Die Flugzeuge
wurden heftig beſchoſſen, ſind aber alle unverſehrt zurückgekehrt.
Soweit man beobachten konnte, wurden gute Erynebniſſe erzielt.
Eines unſerer Kampfflugzeuge griff ein feindliches Flugzeug an
und brachte es zum Niedergehen. Als es zuletzt geſehen wurde,
fand es ſich dicht am Boden und war nicht mehr zu regieren.
Im 24. April morgens wurde ein neuer Angriff mit demſelben
Ziele in Verbindung mit Belgiern ausgeführt. Es wurde eine
zroße Zahl Bomben abgeworfen. Alle Fluggeuge wurden heftig
daſchoſſen, aber die britiſchen hatten deine Verluſt Das Ergebnistn ſehr gut geweſen gu ſein. An derfelben Tage griff n
riktſches Floneng et r Vellen von ein ſindiches h an. Der frinbliche Pilot vurde therab Der frinsliche Beobachter ſtirgte 17[,
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Ein engliſches U-Boot verſenkt
Berlin, 27. April. (Amtlich.) Am 25. April wurde

das engliſche V-Boot 22“ in der ſüdlichen Nord
ſee durch unſere Streitkräfte verſenkt. Zwei Mann
gerettet und gefangen. Ein 17-Bvot erzielte an demſelben
Tage in derſelben Gegend auf einem engliſchen
Kreuzer der Arethuſaklaſſe einen Torpedotreffer.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien 26. April. Amtlich wird verlautbart, 26. April:
Italieniſcher Kriegsſchauplatz

Am Südweſtranude der Hochfläche von Doberd o kam
es wieder zu heftigen Kämpfen. Oeſtlich Sel z war
es dem Feinde gelungen, in großer Frontbreite in unſere
Stellung einzudringen. Als er aber den Angriff fort-
ſetzen wollte, ſchritten unſere Truppen zum Gegen
angriff, verjagten ihn bis in ihre alten Gräben
zurück und vertrieben ihn auch aus dieſen in erbitter
tem Handgemenge. Somit ſind auch hier alle
unſere urſprünglichen Stellungen in
unſerem Beſit. 1360 Ftaliener wurden ge-
fangen.

m Suganaga- Abſchnitt räumten dieJtaliener alle ihre Stellungen zwiſchen Votto
und Ronceguvo, in denen viel Kriegsmaterial ge
funden wurde und zogen ſich näch Roncegno zurück.

Kuſſiſcher und ſüdöſtlicher Kriegsſchauplatz
Keine beſonderen Ereigniſſe.
Der Skellverkreker des Chefs des Generalſtabes.

v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

während ſich das Flugzeug noch in 3000 Fuß Höhe befand. Das
Flugzeug fiel ins Meer und verſank (7).

Während der Operationen gegen das deutſche Schlacht
kreuzer-Geſchwader, das am 25. April morgens an der
Oſtküſte erſchien, wurden zwei Zeppeline durch Landflugzeuge der
Flotte über 60 Meilen über die See verfolgt. Es wurden Bomben
und Pfeile abgeworfen, aber anſcheinend ohne ernſtliche Wir
kung (7) Ein Eindecker und ein Waſſerflugzeug griffen die
deutſchen Schiffe vor Lowestoft an und warfen ſchwere Bomben ab.
Vier feindliche Unterſeeboote wurden ebenfalls mit Bomben ange
grkffen. Das Waſſerflugzeug kam unter heftiges Feuer der feind
lichen Flotte, aber, obwohl der Pilot ernſtlich verwundet wurde,
konnte er doch das Flugzeug wieder ſicher an Land bringen. Ein
Pilot wird als vermißt gemeldet. Er ſtieg beim Zeppelinangriff
früh am Morgen auf und ſcheint einen Zeppelin angegriffen zu
haben. Man hat ſeither nichts von ihm gehört.

Neuer Ententedruck in Athen
Athen, 26. April. (Neuter) Die Geſandten der En

tentemächte unternahmen einen neuen Schritt wegen
des Transportes ſerbiſcher Truppen nach Mazedo-
nien, für den ſie die Benutzung griechiſcher Eiſenbahnen ver
langen. Auf den Beſuch der Diplomaten erfolgte ein Miniſter
rat.

Budapeſt, 26. April. Die „8-Uhr-Zeitung“ meldet aus
Athen: Miniſterpräſident Skuludis übermittelte dem Geſandten
der Ententemächte die Anwort auf deren Note wegen der
griechiſcherſeits im Epirus getroffenen Maßnahmen
Jn der Antwortnote wird betont, daß dieſe Maßnahmen
adminiſtrative Anordnungen darſtellen, zu denen die
g'riechiſche Regierung allein berechtigt iſt. Sie
weiſt daher jeden Eingriff in die änneren Ange
legenheiten Grirchenlands entſchieden zurück.
Ob es in der Abſicht einer Macht ſtehe, die Epirusfrage in den
ſpäteren Friedensverhandlungen aufzurollen, läßt Griechenland
in ſeinen Beſchlüſſen unbeeinflußt. Griechenland wird ſein be
ſtehendes und unbeſtreithares Recht jetzt und fürderhin ausüben.

Athen, 24. April. (Verſpätet eingetroffen.) Nach
Zeitungsmeldungen erſchien ein deutſches Flugzeug
vorgeſtern nacht über Tenedos und warf gegen die
engliſchen Biwos eine Anzahl Vomden ab.

eutſche Erfolge zur See
Durch Deutſchland, Holland

und die Schweiz
Reiſeeindrücke zur Kriegszeit

Von Hans Arman
Wer heute mit offenen Augen und Ohren durch die

Lande reiſt, kann Eindrücke gewinnen und Beobachtungen
machen, die wertvoll ſind. Jeder Einzelne bei uns iſt durch
die Vorgänge der Zeit mittelbar oder unmittelbar be-
troffen. Die traurigen Geſtalten, für welche die Gegen-
wart keinen inneren Wert hat, ſondern die ihr nur
neugierig gegenüber ſtehen, weil ſie weder wirtſchaftlich
noch an Blut und Leben Opfer zu befürchten haben, wagen
ſich in der Oeffentlichkeit doch nur ſelten hervor. Geſchieht
dies aber einmal in unbedachter Weiſe, ſo kann man herz-
erfriſchende Zurechtweiſungen erleben.

Jch will verſuchen, Eindrücke in kurzen Zügen zu
ſchildern, die mir eine Reiſe, durch den größten Teil
Deutſchlands, durch Holland und die Schweiz gab.

Der außerordentlich lebhafte Verkehr von Leuten aller
bürgerlichen Stände, der ſchon wenige Wochen nach Aus
bruch des Krieges einſetzte und ſtändig zugenommen hat,
fällt am meiſten auf. Die Züge ſind ſtärker beſetzt als in
Friedenszeit; Menſchen aller Art, jung und alt, freudig
angeregt und mit fröhlichen Geſichtern ſtreben hierhin und
dorthin, und ſelten ſteht man das Gewand der Leidtragen-
den und Geſichter, in die der Tod Trauerrunen eingrub.
Und doch zählt unſer Volk der Toten ſo viele. Wird der
Gram in heldiſcher Größe ſtill im Jnnerſten getragen, ohne
äußere Merkmale zu zeigen! Es iſt ſo. Unerwartet
erſchließen ſich oft während der Unterhaltung übervolle
Herzen und es ſtrömt voll heißen Gedenkens an teure
Toten. Dann quillt auch wohl aus weicherem Gemüt eine
Träne, aber kein Grollen und Jammern, es mußte für das
Vaterland geſchehen. An den vielen Opfern, die das
deutſche Volk ſtarken Herzens gebracht hat und täglich
bring:, müßte den Menſchen das Myſterium vom Opfertode
Jeſu Chriſti verſtändlich werden. Die da draußen fallen
für des Vaterlandes Erlöſung und Zukunft, ſind Opfer
nicht für eigene Schuld, ſondern für die Schuld des
Volkes und der Völker. Das Leben dieſer Welt iſt
ohne Opfer nicht möglich.

Aus dieſem heldenhaften Ertragen erwächſt eine be-
wußte ſtarke Zuverſicht über den Ausgang des Krieges
und in der Beurteilung und Ertragung der wirtſchaftliche
Schwierigkeiten. Es ſoll damit nicht geſagt ſein, daß nur

roſige Stimmungen im Volke herrſchen. Jm Gegenteil,
man hört manches „ob“ und „wenn“, ſelbſt von Leuten, die
dieſe Dinge beherrſchen müßten. Führt man das Geſpräch
aber tiefer und ſtellt die große Lebensfrage unſeres Volkes
Durchhalten oder ſchmachvoller Friede?“, dann leuchten die

Augen und manch kräftiges deutſches Wort entfährt den
Lippen. Da gibts nur eine Antwort: Durchhalten bis
zum bitteren Ende, wenn es ſein muß. Nur keinen halben
Frieden, unſere gefallenen Helden würden gegen uns auf-
ſtehen. Hat jemand andere Stimmungen im Volke ge
funden, der möge mich Lügen ſtrafen.

Unerwähnt follen als Ausnahme die beiden Edlen
nicht bleiben, deren Tuſcheln ich im Zuge zwiſchen Karls-
ruhe und Freiburg anhören mußte. Behäbigkeit und
gutes Leben verkündeten Geſicht und Wanſt. Daß der
eine im Kaffee nur ein Stück Zucker bekommen hatte und
der andere für das Bier 5 Pfennig mehr bezahlen mußte,
machte ſie darüber einig, daß es ſo nicht mehr lange gehen
könne, und verſtändnisvoll flüſterte einer dem anderen zu,
n die Revolution vor der Tür ſtände. Traurige Ge-

en.
Verſchweigen möchte ich auch nicht das unerquickliche

Erlebnis, welches ich im Straßenbahnwagen Mannheim
Ludwigshafen hatte. Eine Anzahl Arbeiterfrauen hatten
vergeblich verſucht, in einem entfernten Stadtteil Fett zu
erhalten; ſie waren zu ſpät gekommen. Heftige und häß-
liche Reden durchſchwirrten den gefüllten Wagen gleich
Fledermäuſen. Mir haben die armen Frauen leid getan,
ich verſtand ihre bittere Klagen. Jn den Schichten, welche
von der Hand in den Mund leben müſſen, tun die Be
ſchränkungen unſerer Zeit weh. Jn ſolchen Nöten rächen
ſich aber auch die Sünden der Vergangenheit. Die Haus-
frau, welche die Kunſt des Kochens verſteht, kann auch
heute aus den beſchränkten und einſeitigen Mitteln ſchmack-
hafte Gerichte bereiten. Jn den breiten Schichten der Jn

die Verdienftmögli für nd Fraugn haden
das Familienleben ungünfttg Her Sparſ in. undtn deeirflußt
die einfache Lebensführung der Voreldern fetzte ſich in be
quemes und genußfüchtige Gewohnheiten um. Ein mites



Worbit hierzu gaben die oberen Schichten, und auch heuke

iſt dies zum Teil noch nicht anders. Ein Beweis dafür
ſind die Mahlzeiten in den Gaſthäuſern Jch wohne nicht in
den vornehmſten ihrer Art und bevorzuge die chriſtlichen
Hoſpize. Vorbildlich und den ernſten Zeiten angepaßt fand
ich es in den einfachen Häuſern dieſer Art. Mittags und
abends: Suppe, ein reichliches Gericht, den Vorſchriften
des Tages entſprechend, und Nachſpeile. Genügt das nicht
für des Leibes Notdurft, und leben nicht die meiſten bürger-
lichen h ſo zu gewöhnlichen Zeiten?

Ich habe das Empfinden gewonnen, daß mancher Be
fucher der beſſeren die üppigen Mahlzeiten pein
lich empfindet und ſie ablehnt. Wie mag es erſt in den
feinen Gaſthöfen und Weinhäuſern in dieſer Beziehung
ausſehen! Unſerem Volk tut es ernſtlich Not, zu altväter-
licher Einfachheit zurückzukehren, damit ihm Leib und
Seele wiedergeſunden

Es kann für ein Volk ein Unglück werden, wenn es
nicht mehr weiß, was Hunger iſt. Ein Großer hat einmal
geſchrieben: Gott behüte mich davor, daß ich immer ſatt
bin. Ob es anders wird: Ja und Nein. Nicht aber
bei denen, deren Gott ihr Bauch iſt.

Die Seele unſeres Volkes hat ſich in ihren Grund
zügen während der 20 Kriegsmonate als geſund erwieſen.iſt Vit einem ſolchen Volk im Jnnern kann ein rechter Staats

mann Geſchichte machen.
Nach Holland kam ich ſeit Ausbruch des Krieges zu

wiederholtem Male. Die ausgeſprochene unfreundliche
Stimmung, die ich im Sommer vorigen Jahres in den
breiten Maſſen fand (nach Schilderung von Freunden ſollte
ſie damals ſchon gemildert ſein), hatte einer freundlicheren
Meinung weichen müſſen, die ſich ſogar einige Male in der
Unterhaltung im Eiſenbahnabteil als offene Zuneigung
und begeiſterte Anteilnahme an unſeren Sieg zu er
kennen gab. Die zarbe und rückſichtsvolle Behandlung, die
Griechenland von der Entente erfährt, hat den Neutralen
die Augen geöffnet. Zudem ſcheint ſich bei den Holländern
das germaniſche Blut wieder zu regen, nachdem England
verſucht, dem Volk an die Ehre zu gehen.

Das heldiſche Wort: Nichtswürdig die Nation, dienicht ihr alles ſetzt an ihre Ehre, ſcheint auch für Holland
noch Bedeutung zu gewinnen. Es gibt in Holland Kreiſe,

denen es bei Ausbruch des Krieges Gewißheit war, daß
das Geſchick ihr Vaterland an die Seite der großen deutſchen
Schweſeernation bringen würde. Jetzt, da Niederländiſch-
Indien in Gefahr iſt, und England ſein wahres Geſicht
zeigt, bricht dieſe Anſicht elementar auch in den breiten
Kreiſen durch. Leider wird das holländiſche Volk in ſeinen
Gefühlsäußerungen, die ſich in Wort und Schrift kund-
geben, von einer Minderheit beherrſcht, deren Intereſſen mit
denjenigen der Nation nicht übereinſtimmen, die Stim
mung des Volkes irre leiten und nicht richtig wiedergeben.
Jch habe das Vertrauen, daß der Zwang der Geſchichts
beſtimmung Hollands Führung in die Hände von Män-
nern legen wird, die den rechten Weg kennen und zur rechten
Zeit mutig beſchreiten.

Herzerfriſchend iſt es, durch die deutſche Schweiz
zu reifen, in die franzöſiſche Schweiz führte mich mein Weg
nicht. Was bei uns in dieſen Tagen ſo oft geſungen
wird: Haktet aus in Sturmgebraus, kann man aus treuen
Schweizer Herzen immer wieder in ſchlichten Worten hören.
Haß gegen England, welches das wirtſchaftliche Leben
tyranniſiert und ſchimpflichen Zwang aufzulegen verſucht,
beherrſcht die Gemüter.

An einer gemeinſamen Tafel im Gaſthaus war augen
ſcheinlich keiner verlegen darum, neben einem engliſchen
Ehepaar zu ſitzen, ſelbſt anweſende Franzoſen nicht. Er
war der rechte Typ John Bulls mit der Zahnbürſte über
den Oberlippen und den bekannten kalten Geſchäftsaugen,
ſie weder jung noch ſchön. Eine von den Geſtalten ohne
Anmut und Lebensfreude. Jn meiner Heimat behauptet
man, daß die friſcheſte Milch in der Nähe ſolcher Menſchen
fauer würde.

Das Fremdengewerbe leidet in der Schweiz im allge
meinen große Not. Eine Anzahl feiner Gaſthöfe iſt mit
reichen Jtalienern, Franzoſen und auch Deutſchen beſetzt.
Von den Erſteren behauptet man, ſie hätten aus Furcht vor
drohenden Unruhen in ihrem Vaterlande die ſichere Schweiz
aufgeſucht. Die Anteilnahme der Schweizer, beſonders an
unſeren Nahrungsſorgen, die man für ſchlimmer hält, als
wie ſie ſind, außerdem die vielen leerſtehenden Sommer-
friſchen und Gaſthöfe erweckten in mir den Gedanken, das
Deutſche Reich möchte einige hunderttauſend Kinder aus
den Großſtädten für einige Monate in die ſchöne Schivoiz
ſchichen. Eine freundliche Aufnahme wäre gewiß. Dem
Vaterland wäre die Sorge abgenommen, daß die Geſund-
heit dieſer Kinder bei den erſchwerten Lebensbedingungen
daheim, zefährdet werden könnte. Hier liegt tatſächlich eine
gewiſſe Gefahr vor. England würde bei der Durchführung
eines ſolchen Planes vor Wut ſchäumen, dürfte es aber wohl
nicht wagen, an der Schweiz ob ihrer Gaſtfreundſchaft undMemencreit Vergeltung durch Abſchneiden der Zufuhr zu

üben. Die Brutalität des Mörders, welcher ſelbſt vor der
Unſchuld der Kinder keinen Halt macht, würde ſonſt zu klar
zutage treten. Dieſen Gedanken mit ergünzenden Be
merkungen über ſeine Durchführbarkeit habe ich maßgeben-
den Stellen unterbreitet. Wer Wert darin findet, möge ihn
bei geeigneten Gelegenheiten anregen und Stimmung da-
für machen.

Die Schweig iſt auf genaueſte Jnnehaltung der Neu
tralität bedacht und geſtattet nicht, daß Lebensmittel über
250 Gramm ohne Genehmigung des politiſchen Departe-
ments über die Grenze gebracht werden. Mangel oder
K eit an Nahrungsmitteln iſt nirgends vorhanden.
Auch ſind die Preiſe nur unweſentlich für einige Artikel
geſtiegen, wogegen in Holland die Preiſe für alle Lebens-
bedirrfe ungemein verteuert und in einzelnen Fällen höher
ſind, wie bei uns.

Die w. und ſchönſten Bilder hat mir der
Frühling geſchenkt. Wie iſt doch Mutter Erde ſo ſchön, ſo
ſchön, wenn ſie ſich mit neuem Leben aus tauſend Farben,
Reizen und Stimmen ſchmückt. Wer in ſchimmernden
Frühlingstagen vom altehrwürdigen Köln den Rhein
hinauf bis zu den Firnen der Schweiz gezogen und dann
gar noch einen Abſtecher ins Neckartal gemacht hat, der ſah
nie Schöneres.

Und wenn auch in dieſe erhabene Feier der unerſchöpf-
lichen Geburt die er Schläge dumpfen Kanonen
donners von den dern Frankreichs hinein dröhnen

n a ab die Menſchheit inJieberdelirien tobt und Tod und Zerſtörung herrſchen, ſo

ort zer Frtwüing t ſtartn Wegen We don eher
Urſachen und Zuſammenhängen der Dinge nachforſchen, doch
die Hoffnung und unerſchütterliche Gewißheit, daß die
n Kraft, die dem grauſigen Winter immer wieder die

e des Frühlings folgen läßt, auch die Schrecken desdrgg zur rechten Zeit in ſegensreichen Frieden wandeln

An uns aber liegt es, daß es einſtens heißen kann:
Es ward alles gut.

Die Unruhen in Jrland
Eine förmliche Revolution

Uebereinſtimmende Meldungen aus London beſagen,
daß am verfloſſenen Sonntag in Jrland in verſchiedenen
Städten zugleich eine förmliche Revolution h m
deren bisherigen Verlauf man noch nichts weiß, daengliſche Zenſur ſelbſtverſtändlich auf das ſtrengſte re

Amtes waltet. Es liegen erſt folgende Einzelheiten vor:
Amſterdam, 26. April. Holländiſche Blätter melden ausLondon Am Abend des 24. hielten die Aufſtändiſchen in Dublin

noch vier oder fünf Stadtviertel beſetzt.
Jn Dublin gelang es den Aufſtändiſchen, alle Amtsge-

bände zu erobern und die Hanptſtraßen zu beſetzen. Militär
eilte herbei, es kam zu wütenden Straßenkämpfen,
wobei acht Offiziere und Soldaten getötet und 13 verwundet
wurden. Aus allen Ecken und Enden wurde auf die Truppen ge-
feuert. Außer der Geheimgeſellſchaft der Fenier beteiligte ſich
auch eine große bewaffnete Volksmenge an den Unruhen, die
offenſichtlich fortdauern.

Während amtlich die Unruhen in Dublin auf die Tätigkeit
der e zurückgeführt werden, wird aus anderer Quelle
berichtet, daß die Meuterei auf einen Teil der Garni-
ſon übergriff, die gerade aus dem Lager von Curragh
zurückgekommen war. Jm Zuſammenhang mit der Sinn--Fein-
Tätigkeit iſt der Briefwechſel von Wichtigkeit, der zwiſchen dem
Vizekönig von Jrland und dem Präſidenten der Handelskammer
von Belfaſt geführt wurde. Der Vizekönig hatte die Abſicht, eine
Konferenz über wirtſchaftliche Fragen mit den irländiſchen Ge
ſchäftsleuten abzuhalten. Die Handelskammer lehnte dies jedoch
als zwecklos ab, ſolange man nicht wüßte, ob die Regierung nichttrotz des Widerſtandes in Belfaſt zugebe, daß die Homerule-

Vorlage für ganz Jrland Geltung habe. Wenn vie
Regierung den Bezirk von Ulſter und Belfaſt von dem
übrigen Jrland abſchneide und vom HomeruleGeſetz ausnehme,
würden wirtſchaftliche Maßnahmen in Belfaſt vergeblich ſein,
da der Druck der anderen Teile Jrlands ebenſo auf Belfaſt laſten
würde, wie irgendwelche wirtſchaftliche Wohltat für Ulſter dadurch
ausgeſchloſſen ſei.

Ein feiger franzöſiſcher Mörder
Berlin, 26. April. Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung“

veröffentlicht die eid lichen Ausſagen von fünf Kran-
kenträgern eines im Weſten ſtehenden Jägerbataillons, durch
die un umſtößlich feſtgelegt wird, daß ein franzö
ſiſcher Offizier deutſche Sanitätsmannſchaften
durch Bedrohung mit dem Revolver zum Verrrat
ihrer eigenen Kameraden zu verleiten geſuchthat und, da ihm dies nicht gelangt, die Krankenträger
meuchlings niederſchoß. Der Sanitätsgefreite Hellinger
wurde dabei durch einen Schuß in den Kopf getötet. Die deut-
ſchen Sanitätsſoldaten waren vollkommen unbewaffnet und
hatten den franzöſiſchen Offizier ausdrücklich auf ihre Roten
Kreuz- Abzeichen und ihre Eigenſchaft als Sanitätsſoldaten auf
merkſam gemacht.

Die franzöſiſchen Heeresberichte
Paris, 26. April. Amtlicher Bericht vom Dienstag Abend:

Nördlich der Aisne nahmen unſere Truppen nach Artillerie-
vorbereitung heute morgen den kleinen Wald ſüdlich des Ge
hölzes von Buttes in der Gegend von Ville-auxBois ein. Jn
den Argonnen vernichteten wir durch Schüſſe unſerer ſchweren
Artillerie einen deutſchen Poſten und gZerſtörten etwa 50 Meter
feindlichen Grabens im Abſchnit von Four de Paris. Auf der
Höhe 285 ließen die Deutſchen Minen ſpringen. Unſer Sperr-
feuer hinderte den Feind an der Beſetzung des Trichters, an
deſſew Südweſtrand wir uns einrichteten. Weſtlich der Maas
heftige Beſchießung auf der Höhe 304 und in der Gegend von
Esnes und Cumières. Oeſtlich der Maas war derTag verhältnismäßig ruhig. Jm Woevre-Gebie't war die
Beſchießung ſehr heftig im Abſchnitt von Moulaginville. Jm Lauf,
des Tages keine Jnfanterietätigkeit. Eines unſerer weittragen-
den Geſchühe beſchoß wirkungsewoll den Bahnhof Haudicouct.Jn Lothringen ſüdöſtlich Badonviller unternahmen die
Deutſchen nach heftiger Beſchießung gegen Mittag einen ſtarken
Angriff auf einen Vorſprung, unſere Linien bei Chapelotte
bilden. Der Angriff wurde vollſtändig abgeſchlagen. Einige Abteilungen des Feindes, die in einem Teile nordöſtlich des Vor
ſprunges Fuß faßten, wurden nachmittags daraus zurückgeworfen
und teilweiſe durch Feuer vernichtet. Wir machten etwa 50 Ge-
fangene, darunter einen Offizier.

Flugweſen: Bei Vauquois wurde ein feindliches
Flugzeug nach Luftkampf zur Landung in den feindlichen Linien
gezwungen und durch unſere Artillerie vernichtet. Jn der Gegend
von Verdun hat einer unſerer Flieger ein deutſches Flugzeug
verjagt und abgeſchoſſen. Dieſes fiel auf den Pfefferrücke'n,
50 Meter von unſeren Gräben entfernt, herab. Ein drittes Flug
zeug des Feindes wurde durch einen unſerer Flieger abgeſchoſſen
und fiel im Walde von Forge s herab. Schließlich ſtürzte ein
FokberApparat, der von einem unſerer Flieger aus nächſter Nähe
abgeſchoſſen wordew war, ſenkrecht in die Gegend von Hatton-
chatel herab. Jn der Nacht zum 25. April warf eines unſerer
lenkbaren Luftſchiffe zehn 15,5 Zentimeter-Bomben und ſechs
22 Zentimeter-Bomben guf den Bahnhof Conflans.

Belgiſcher Bericht. Jm Abſchnitt von Dixmuiden
ſehr lebhafte Artillerietätigkeit. Sonſt Ruhe auf der Front.
Holländiſche Artillerie zwingt ein ſrauzöſiſches

Flungzeug zum Landen
Blifſingen, 26. April. Morgens gegen 5 Uhr wurde

ein franzöſiſcher Farman Zweidecker nach heftiger
Beſchießung durch holländiſche Küſtenbatterien und Kriegs
ſchiffe zum Landen gezwungen. Er iſt ſchwer beſchädigt.
Der Zweidecker führte keine Bomben. Er hatte ein Maſchinen
gewehr und drahtloſe Telegraphie. Die Bemannung, ein Sergeant

als Führer und ein Offizier, wurde durch Marinetruppen ge
fangen genommen.

Ein türkiſcher Vorſtoß gegen den Suezkanal
Konſtantinopel, 26. April. Jn dem erſt heute einge

troffenen amtlichen Bericht vom 12. April heißt es u. a.:Jrakfront: Jn der Nacht zum 12. April erbeuteten wir dank
den von uns vorher getroffenen Maßnahmen ein feindliches Schiff,
das von Felahie in Richtung Kut el Amara fuhr. Der Kapitän
und ein Teil der Beſatzung wurden getötet oder verwundet. Wir
entdeckten an Bord des Dampfers eine große Menge Proviant und
Kriegsmaterial, ſowie einige Maſchinengewehre.

Unſere gegen den Sueze Kanal vorgehenden
Kräfte vernichteten vier von ihnen angetroffene Schwadbronen
des Feindes vollſtändig. Wir machten Zins Gefangene und er
beuteten große Mengen von Kriegsmaterial, Proviant und Muni-
tion. Unſere Verluſte in dieſem Gefecht waren ganz unbedentend.

Eine engliſchfranzöſiſche Antwort an Amerika
nach ſechs Mongten

Rotterdam, 26. April. Der engliſche und fran z ö
ſiſche Geſandte in W'aſhington überreichten am Mon-
tag die Antwort ihrer Regierung auf die Vorſtellung der
Vereinigten Staaten über die gegen Deutſchland ver
hängte Blockade. Die amerikaniſche Note war am 5. November
v. Js. überreicht worden, iſt alſo faſt ſechs Monate alt. Die
Antwort wiederholt die Behauptung der früheren Note vom
10. Februar 1915, daß es unmöglich ſei, die großen modernen
Schiffe auf hoher See zu unterſuchen. Daher müſſten alle zur
Unterſuchung in einem Hafen gebracht werden.

Die engliſche Regierung veröffentlicht eine lange
Denkſchrift, die der britiſche Botſchafter in Waſhington
am 24. April dem Staatsſekretär Lanſing als Antwort
auf die Vorſtellungen der Vereinigten
Staaten bezüglich der Blockade Dentſch-
land s überreicht hat. Darin heißt es:

Die Regierung der Vereinigten Staaten beſchwert ſich darüber,
daß die britiſchen zur Erlangung von Gewißheit, ob
Güter, die nach neutralen Häfen unterwegs ſind, für den Feind
beſtimmt ſind, nicht gerechtfertigt ſei. Die richtige Antwort darauf
iſt die, daß neuen Liſten zur Uebermittlung von Gütern an den
Feind durch neue Methoden der Anwendung des anerkannten
Grundſatzes, ſolchen Handel zu unterbinden, begegnet werden
muß. Die Denkfſehrift ſtellt feſt, daß es unter den Bedingungmoderner Kriegführung unmöglich ſein würde, das Recht auf
Durchſuchung eines Schiffes auf eine Prüfung an der Stelle, wo
es angetroffen wird, zu beſchränken.

Es iſt ſchon in der Note von Sir Edward Grey vom 10.
r 1915, R gen g. m die e moder-ner mp ihre Fähigkeit in n zu fahren, woPatrouille äülffe der Alliierten bei jedem Wetter tätig ſind, es

häufig unmöglich machen, an Bord dieſer Schiffe zu gehen, ohne
ſie nach ruhigen Gewäſſern zu bringen. Die Frage iſt jetzt
Admiral Fellicoe unterbreitet worden. Dieſer hat erklärt, es ſeioffenbar, daß je größer das Schiff, je größer e Ladung, deſtoſchwieriger die Prüfung auf hoher See werde. Admiret Jellicoe
beſtreitet durchaus die amerikaniſche Behauptung, daß kein Unter
ſchied beſtehe zwiſchen der Durchſuchung eines Schiffes von 1000
Tonnen und eines ſolchen von 20 000 Tonnen. Admiral Fellicoe
gibt auch andere Gründe an, die es notwendig machen, Schiffe zur
Durchſuchung nach einem Hafen zu bringen; der wichtigſte unker
dieſen iſt die völlige Mißachtung des Völkerrechts und der von ihm
ſelbſt aufgeſtellten Priſenbeſtimmungen ſeitens Deutſchlands und
das Angreifen nd Verſenken von neutralen wie britiſchen
Schiffen, ohne die Schiffe zu unterſuchen und die Ladungen zu
prüfen.

Admiral Jellicoe fügt hinzu, das deutſche Verfahren, ameri-
kaniſche Päſſe zu mißbrauchen, um freies Geleit für militäriſche

herw und Agenten feindlicher Nationalität zu erlangen, mache
es notwendig, alle verdächtigen Perſonen ſorgfältig zu unterſuchen; und um dies mit Erfolg tun zu können, müſſe das Schiff

in einen Hafen gebracht werden. Zu der Liſte von Fahrzeugen,
die in der ameridaniſchen Note erwähnt werden, deven Labdungzurückbehalten worden iſt, heißt es in der Denkſchrift: Das Auf

fallendſte an dieſer Liſte iſt die Schnelligkeit, mit der die
Schiffe wieder freigelaſſen worden ſind, und der geringe Verluſt
und die geringe Unbequemlichfkeit, d ſie in der Regel aus
geſetzt worden ſind. Die Denkſchrift fügt hinzu: Die königlicheS r wünſcht den Vereinigten en zu verſichern, daß ſie
hre Bemühungen fortſetzen wird, die Ausübung deſſen, was ſiealte Recht eines Kriegführenden betrachtet, ſo wenig als möglich

läſtig für die Neutralen zu geſtalten.
England behandelt die Vereinigken Staaten ganz nach

Verdienſt und Würdigkeit. Wilſon und Lanſing können ans
den Klauen Englands nicht mehr heraus.
Eine amerikaniſche Zumutung an Deutſchland

New-York, 25. April. vom Vertreter des
W. T. B.) Jn einem „Eine Gelegenheit für Deutſchland“
überſchriebenen Leitartikel ſagt „Evening World“:

Wieder und wieder hat Deutſchland unſerer Regierung be-
dauert, daß ſeine rechtswidrige Unterſeebootspolitik in dem die
britiſchen Jnſeln benachbarten Kriegsgebiet nur eine Folge der
ungeſetzlichen Bemühungen Englands ſei, den deutſchen Handel
zu erdroſſeln und das deutſche Volk auszuhungern. Jm gegen
wärtigen Augenblick, wo unſer Land zum letzten Mal die Forde
rung ſtellt, daß dieſe Unterſeeboot- Politik beendet werde, ſolltees ſcheinen, daß der Verſtand der Deutſchen ihnen den Weg dik
tieren ſollte, der, abgeſehen davon, daß er die Freundſchaft mit
den Vereinigten Staaten aufrecht erhält, das deutſche Anſehen in
den Augen der ganzen ziviliſierten Welt außerordentlich ſtärken
würde. Wenn Deutſchland jetzt erklären würde, daß es ſich aus
Rückſicht auf die Rechte der Amerikaner zur See und um die
früher geltenden Grundſätze des Völkerrechts unverletzt aufrecht
zu erhalten, entſchloſſen hätte, den Unterſeebootkrieg ſo, wie er
jetzt geführt wird, aufzugeben und es der Ehre der VereinigtenStaaten überließe das Völkerrecht und die Rechte des Han
dels unparteiiſch (1) und mit Gerechtigkeit gegen alle Krrkeg
führenden aufrecht zu exhalten wenn Deutſchland beveit
wäre, dies ſchnell und ohne Einſchränkung zu tun, ſo könnte es
damit etwas vollbringen, was ihm jetzt und in Zukunft mehr
wert wäre als die Zerſtörung von tauſend feindlichen Schiffen,

Engliſcher Optimismus
London, 25. April. Die engliſche Preſſe ver-

herrlicht Wilſons Politik und ſeine Note. So
ſchreibt die „Times“:

Wilſons Grundſätze ſind die Grundlagen, auf
denen das ganze Shſtem des Völkerrechts beruht. Wir
hätten uns gewundert, wenn die amerikaniſche Preſſe das Vor
gehen des Präſidenten nicht begrüßt hätte. Wir vertrauen
darauf, daß Wilſon die Billigung und Unterſtützung Amerikas
finden wird.

Die „Morning Poſt“ ſagt: Man muß abwarten,der Ausdruck über den Abbruch der diplomatiſchen hre

bedeutet. Er bedeutet nicht notwendigerweiſe den Krieg, kann
aber zur Bildung einer Liga der Neutralen gegen den gemein
ſamen Feind der Menſchheit führen.

Die „Dailh News“ führen aus: Die materielle Wir-
kun g des amerikaniſchen Eingreifens darf nicht gering ein-
geſchätzt werden. Seine finanzielle und wirtſchaftliche Stärke,
ſeine Fähigkeit, mitzuwirken an einer undurchbrechbaren Blockade,
das Freiwerden der in amerikaniſchen Häfen liegenden deutſchen
Schiffe für die Zwecke der Verbündeten würden Wilſon in den
Stand ſetzen, ohne einen Soldaten und ein Schiff in g.
zu ſetzen, die Kriegsdauer und die Bedingungen des Fri
mächtig zu beeinfluſſen.

Auszeichnungen für Offiziere der „Möwe“
Von den Offizieren des Hilfskreuzers „Möwe“ er-

hielten das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe: Kapitän-
leutnant Wolf;: die Oberleutnants zur See Nieder
maier und Bethke, Leutnant zur See d. R. Berg,der Kommandant des aufgebrachten Dampfers „Appam“;

lenken Kühl und Offigierſtellvertreter Bade
wi t.



Die engliſche Wehrpflichtfrage
Die Beſchlüſſe in der geheimen Sitzung

London, 26. April. (Reuter.) Das Preßbüro teilt mit:
Nach den in der geheimen Sitzung des Unterhauſesß von

gemachten Mitteilungen wurde beſchloſſen, denDienſt des 9 Mannſchaften, deren Dienſtzeit ab
rer iſt, bis zum Ende des Kriez Territorial ruppen mit a en Regimentern,die ſie brauchen, zu vereinigen und die pefreiten Mann

ſchaften nach Ablauf ihrer Befreiungsfriſt wieder
n e zu machen. Die Regierung ſchlägt s
d Leute, die das 18. er WS n r henl zu Zwangsmaßregeln

Mai nicht 50 nichbeingt e angeworben ſind. Dasſelbe ſoll
dem 27. Mai

Die Zveile geheime Sitzung wird am56 April e Jm Oberhauſe machte Lord Crewe
dieſelbe Mitteilung.

Das Preßbüro der engliſchen Regierung teilt mit: Jn
der geheimen Sitzung des Unterhauſes gab Aßquith
Einzelheiten über die Heeresvermehrung und überdie ilitartſche Tätigkeit des britiſchen Reiches einſchließ

lich der Kolonien und Indien und gab ſodann eine Ueber
ſicht über die Unterſuchung der Regierung über die Re
krutierungsfrage, die Forderungen der Arbeiter
und die Bedürfniſſe der Handelsflotte, der Häfen, der
Munitionsinduſtrie und der anderen unentbehrlichen Jn
duſtrien. Er verbreitete ſich ferner über die Koſtendeckung
der Rekrutierung und die Hilfsgelder an die Verbündeten.

Asquith ſagte, die Rekrutierung habe ſeit
Auguſt nicht mehr ausgereicht, um die Armeele zu entwickeln. Die Regierung habe daher be

oſſen:
1. Den Dienſt der Mannſchaften, deren Dienſtzeit abgelaufen

iſt, bis zum Ende des Krieges zu verlängern.
2. Die Territorialtruppen mit den Regimentern, die ſie

n r di3. efreiten nnſchaften wieder dienſipfli umachen, ſobald ihr Befreiungsgertifikat abgelaufen r h

Ferner ſchlägt die Regierung vor, junge Leute, die am8. Auguſt noch nicht 18 Jahre alt ſind, dienſtpflichtig zu machen,
ſobald w. a 18. Jahr erreicht haben. Zugleich ſchlägt die Re
gerrngeWofort Maßregeln zu r um durch freiwillige Anwewing der nichteingeſchriebenen Unverheirateten die notwendi

gen Mannſchaften zu erhalten.
2. Die Regierung fordert die x r ſofort zu Zwangs-maßregeln wenn am 27. Mai nicht 50 000 von dieſen
3. Dasſelbe ſoll ſtattfinden, wenn in irgend einer Woche

nach dem 27. Mat weniger als 15 000 eingeſchrieben werden.
Die Maßregeln unter 1 und 2 ſollen ausgeführt werdenbis vie Zahl von 200 000 Mann von den noch nicht Eingeſchriebe

nen erveicht iſt.
Das Haus wurde darauf vertagt. Am 26. April wird

wieder eine geheime Sitzung ſtattfinden. Jm Ober-
hauſe machte Lord Crewe dieſelben Mitteilungen.

Die nnabhängige engliſche Arbeiterpartei
für den Frieden

London, 26. April. Die unabhängige Arbeiterpartei
telt in Neweaſtle ihre Jahresverſammlung ab. Der Ab-
geordnete Jowett ſagte, die Partei würde, wenn ſie
könnte, den Krieg noch heute durch Verhandlungen be
endigen. Die Verſammlung nahm einſtimmig eine Ent-
ſchließung an, die u. a. beſagt, daß der ausführende Aus
ſchuß mit allen Mitteln ein energiſches Eingreifen für die
Beendigung des Krieges durch Friedensverhandlungen be-
treiben ſolle. Der Abgeordnete Snowden ſagte, die letzte
Rede des Reichskanzlers hätte gezeigt, daß jetzt nichts
zwiſchen Deutſchland und England ſtände, was die Opfer
weiterer Menſchenleben wert wäre.

Die Luſtſchiſfahrt ein entſcheidender Faktor
m KriegeLondon, 26. April. T MontaguofBeaulien,

der bekannte engliſche Parlamentarier und Luftſchiffahrts-
veferent, der kürzlich ſein Amt als Mitglied des Derbyſchen
Regierungskomitees für die Luftſchiffahrt niederlegte als
Proteſt gegen die Untätigkeit und Uneinigkeit dieſes
Komitees, hat in Brockenhurſt vor einer Verſammlung
ſeiner ehemaligen Wähler ſehr intereſſante Enthüllungen
über engliſche Verhältniſſe und die engliſche Kriegslage ge
macht. Er ſagte:

England ſieht zwei Problemen gegenüber; das eine ſei die
Frae, wie es genügend Leute bekäme, um den Krieg
fortzuführen, das andere die Notwendigkeit, einen wirkſamen Lufidienſt einzurichten Es ſei nicht ſeine Ab-
n gen Regierung im allgemeinen zu und ſchlecht

n. Die Regierung tut wahrſcheinlich ihr Beſtes, aberun e wohl v zu viele Köche verderben den Brei. Wenn

28 hervorragende leute zuſammenkämen, wolle jeder iß
das Beſte ſofort aber kämen ſie zukeinem einzigen Entſchluß müßten den Entſchluß einem
Unterkomitee, beſtehend 88, einer Perſon, überlaſſen, was nicht

geſchieht. Er ſei einer jener Leute, die annehmen, daß das
Ende des Krieges nur noch größerer „Deadlock“ ſein würde wie
jetzt. (Die Operationen würden ſich auf einem toten Punkte
befinden, ſo daß weder der eine noch der andere der beiden
Kämpfenden mehr vorwärts käme.) Gegenwärtig ſei ein
„Deadlock“ auf der weſtlichen Front und auf der Nordſee. Und
in Saloniki ſeien die Engländer gegenwärtig ebenſo belagert
zu Lande wie es die Deutſchen zur See ſeien. In Kut el Amara
und Hpern ſei der Krieg in einem Zuſtande des Stillſtandes.
Wenn ſie ein Luftſchiff oder eine wirklich große Anzahl Flug

en eeeen,derſta cker geweſen s iſt ſewohl möglich, daß die Kräfte der kämpfenden Parteien Deutſch
land und England bis zum Ende ziemlich die Wage halten
werden, und daß Unterſeeboote, Luftſchiffe und Luftfahrzeuge
r den Sieg den er n werden. Was den Luft

ienſt in England a rifft, ſo zeigte ſeine Reſignation
und die des Lord Derby, daß die Dinge nicht zufrieden-
ſtellend ſeien, und die Regierung weiß auch ganz genau, daß
ſie nicht zufriedenſtellend ſind. Die ganze Nation verlange
ſchleunigſt Abhilfe des Er habe einen Plan für die
Reorganiſation des Luftdienſtes entworfen und der Regierung
unterbreitet, da er überzeugt iſt, daß die Luftſchiffahrt
der entſcheidende Faktor dieſes Ken eher ſein
werde. Alle verfügbaren Kräfte der Nation müßtenſammengefaßt werden, um eine überwältigende Luftflotte afer

Typen ſo der r als möglich zu ſchaffen. (Rufe: Die Deutſchen
haben das ſchon getan!)

Schließlich wurde eine Petition im Sinne Lord
Beaulieus an Asquith angenommen. Dieſe Rede zeigt
klar, welchen ſtarken Eindruck die Zeppelin-
angriffe im Gegenſatz zu den Zeitun tellungen
auf das engliſche Volk in Wirklichkeit gemacht haben. Fach
männer wie Beaulieu ſprechen denſelben ſchon die Ent
ſcheidung über den Sieg zu.

Das neue chineſiſche Kabinett

Die chineſiſche Geſandtſchaft in Berlin teilt
mit, daß ſich laut einem aus Peking eingetroffenen Tele-
gramm das neue chineſiſche Miniſterium folgendermaßen zu
ſammenſetzt: Durch Erlaß vom 22. April hat Präſident
Yuanſchikai das Rücktrittsgeſuch des Staatsſekretärs
Hſuhſichang angenommen und an ſeiner Stelle Tuanchijui
zum Miniſterpräſidenten erklärt, der zugleich mit dem
Kriegsminiſterium betraut wurde. Außerdem wurden
durch Erlaß vom 23. April Loutſengtſiang wie bisher zum
Miniſter des Aeußern, Wongyitang zum Miniſter des
Jnnern, Sunroachi zum Finanzminiſter, Liukwanhſung wie
bisher zum Marineminiſter, Tſangtfungſiang wie bisher
zum Unterrichtsminiſter, Kiupangping zum Ackerbau-
miniſter, Tſaojouling, bisher Unterſtaats ſekretär des
Aeußern, zum Verkehrsminiſter und Shahyiting zum ſtell
vertretenden Unterſtagatsſekretär des Aeußern ernannt.

Gedenket der Kriegerwitwen und Kriegswaiſen
Hoch klingt das Lied von unſeren braven Frauen im

Weltkriege. Wer ſie im Lazarett und auf den mannigfachen
Gebieten der Kriegswohlfahrtspflege in edler Wirkſamkeit
hat beobachten können, der weiß, wie viel Volksliebe und
Hilfswilligkeit eingeſetzt wird mit dem Ziele: Durchhalten!
Wird dieſe Frauenhilfe meiſt am leidenden Krieger und
ſeinen Angehörigen geübt, ſo hat ſie auch nicht Halt gemacht
vor der h ſich der Frauen anzunehmen, die in
den Schlachten und Kämpfen ihres Mannes, Ernährers un
Beraters verluſtig gegangen ſind der Kriegswitweſſ.
Deren trauriges Los nach Kräften und mit allen Mitteln
zu lindern, iſt eine wichtige vaterländiſche Aufgabe; iſt ſie
doch zugleich eine Zukunſtsſorge um die hera enden
a watſen, der einſtigen Träger des Vaterlands
gedankens,Manches iſt da geſchehen. Bereits in den erſten
Monaten nach Kriegsausbruch ſind im Anſchluß an die be-
ſtehenden Frauenvereine und Rechtéauskunftsſtätten Be
ratungsſtellen eingerichtet worden, die den oft ganz
hilflos daſtehenden Kriegswitwen Aufſchluß geben über
Rentenanſprüche und Rat erteilen für ihr Fortkommen. Jn
allen wichtigen Lebensfragen war der Mann Berater und
Verwalter, in den Erziehungsfragen zumal der ausſchlag-
gebende Teil. Mit einem Schlage ſieht ſich nun die
Kriegswitwe nicht nur die aus den arbeitenden und un-
mittelten Schichten vor tauſend Lebensfragen geſtellt,
deren Löſung um ſo ſchwieriger wird, je größer die Familie
iſt. Die ſtaatlichen Hinterbliebenenrenten allein können die
Fortführung des Haushalts, die Kindererziehung nicht er
möglichen da muß in den meiſten Fällen die Kriegswitwe
einer Berufsarbeit ſich zuwenden. Wertvolle Winke gibt
in dieſer Richtung die von Frau Geh. a ra Anna
Lindemann verfaßte Schrift „Die Zukunft der Kriegs
witwen“ (Verlag Arthur Collignon, Berlin). Ferner iſt
als gutes Berufsberatungsbuch zu nennen „Hundert Berufe
für Frauen und Mädchen des deutſchen Mittelſtandes“ von
Käte Schrey (Verlag Otto Beyer, Leipzig) mit einem An-
hang über das weibliche Schulweſen, die Ausbildungsſtätten
und die deutſchen Frauenberufsorganiſationen uſw. Und
für die Förderung des akademiſchen Studiums der Frau
iſt die unlängſt in Charlottenburg erfolgte Eröffnung des
Viktoriaſtudienhauſes eine gute Vorbedeutung. Hier ſind
90 Einzelzimmer für ſtudierende Frauen vorgeſehen, und
man hat ſich zur Aufgabe geſtellt, in Zuſammenarbeit mit
den Univerſitätsbehörden durch wiſſenſchaftliche Fachkurſe,
Uebungen und Vorträge Lücken auszufüllen. Endlich ſei
noch erwähnt zur Aufklärung der Kriegswitwen über die
ihnen nach der Reichsverſicherungsordnung und die Militär
verſorgungsgeſetze zuſtehenden Gebührniſſe das im Auf-
trage des deutſchen Anwaltsvereins von Dr. Georg Baum
herausgegebene „Merkbuch über die Anſprüche der Kriegs
verletzten und die Hinterbliebenen von Kriegsteilnehmern“.
(Verlag W. Moeſer, Berlin.)

Allein, ſo viel auch ſchon auf dieſem Gebiete von klug
vorſorgenden Frauen und Männern in die Wege geleitet
worden iſt, es heißt noch viel zu tun. Da ſind in erſter
Linie eifrigſter Förderung bedürftig die „Kriegspaten-
ſchaften“. Dieſem zuerſt von Dr. Klatt angeregten Ge-
danken iſt die größtmögliche Verwirklichung zu wünſchen.
Dazu kann ein jeder ſein helfend Teil beitragen. Wie
jede zerſtörte Stadt in Oſtpreußen ihre Patenſtadt gefunden
hat, ſo ſollte auch jedes Kriegswaiſenkindes ein Pate, eine
Patin ſich annehmen. Zur Vermittlung dieſer Kriegs-
patenſchaften ſind beſonders geeignet die Jugendſchutz-
organiſationen, Vormundſchaftsbehörden und Familienfür-
ſovrgeſtellen. Zur Uebernahme der Ehrenpatenſchaft aber
ſind, ob Mann, ob Weib, alle berufen, die zu raten und zu
toten wiſſen. Dadurch ehren ſie die Gefallenen und nützen
ſie dem Vaterlande. Welch eine lohnende Aufgabe, vorzu-
ſorgen für oie Zukunft des Vaterlandes durch liebevolle Er
zichung der heranwachſenden Jugend, daß ſie ſich einſt
würdig erweiſe der teuren Toten auf dem Felde der Ehren!

(Nachdruck verboten.)

Der große Erzieher
75] Roman von Marianne Weſterlind

Wieder war es eine Weile ganz ſtill. Tragödien blieben

„Und wenn es zur Schlacht kommen ſollte, hier in
Montverrais?“ fragte Gaſton wieder mit hartherzig
quälender Beharrlichkeit alle Möglichkeiten ausſpinnend.
Mit der Ueberlegenheit der durch Schickſalsſchläge ungleich
ſchwerer zu erſchütternden Jugend fand er plötzlich einen
unkſaren Reiz darin, dieſem verknöcherten Geldanbeter
Schrecken einzublaſen. „Zur verlorenen Schlacht

„Nom d'un chien! Unſere Fabriken! Unſer Ver
dienſt! Unſer Leben! ſchrie der Alte und fiel zuſammen
zu einem Klumpen Angſt und Elend.
Der Galgenhumor packte den jungen Belgier. Er

lachte, daß die weißen Perlen im Munde funkelten.
„Schlußakt. Dann ſind wir erledigt Können Anſichtspoſtkarten verkaufen oder gute Deuiſche werden Wie
wär's, Monſieur Girard?

Zu derſelben Stunde drückte Magda die Klinke nieder,

ganz leiſe und langſam, damit ſie nicht quietſchte,
ſchüch lautlos, ängſtlich durch das nachtſtille Haus horchend,
wieder die Treppen hinunter und öffnete ebenſo behutſam
die Tür zum Speiſezimmer.

Da unmſchlangen zwei ſtarke Arme die Wankende,
ſchleppten und trugen ſie zum S wo hell der
vollmond ſeinen Strahlenzauber wob.

Ein erſtickter Jubelſchrei „Magda! Meine Magdal“

r chten ihr Geſicht, die Augendes Mannes, der ihr das höchſte Glück und Herzeleid der
Velt gegeben. Ein heißer Atem wehte, Zärtlichkeiten,
Koſeworte, überfließend in Liebe, Mitleid, Ungeduld, er
drückten ſie.

„Dein Mann iſt tot? Sagteſt du nicht ſo? Wie
r du nach Belgien? Herrgott, träume ich dies
in Lindemann ließ ſie los und ſtarrte eine Weile
in h ſchnell jagenden Nachtwolken über den Baum

glaubte TDraum un betrügt,“ ſagte
a re verwundext, wie aus ſchwerem Schlaf

erwachend. „Aber dies iſt doch mein Arm und dies mein
Haar, ich ſtehe hier im Hauſe meines Schwagers, und
draußen tobt der Krieg: alles kann ich erfaſſen und logiſch
durchdenken, und dich ſehe ich leibhaftig vor mir ſtehen,
höre deine Stimme; aus Traumgründen ſteigt die Wirk-
lichkeit auf.“

„Ja, kleine Magda, wir haben uns wieder.“
Wie ſeltſam und ſüß Bisher mußte ſie ſchwerſchleppen an Erinnerungen, nun blieb ihr Lebenlang das

Wunder dieſes gebenedeiten Tages bei ihr, dieſes Gnaden-
geſchenks aus Himmelshöh'n. Nun erſchrak ſie faſt vor
öhrem Glück, ſo groß war es.

Doch eingedenk des Ernſtes der Stunde ſtreifte ſie
ſelige Vergeſſenheit wieder ab und erzählte zuſammen
hanglos alles, was ſie wußte.

„Heute nachmittag kamen chaſſeurs à pieèd, ſchottiſche
Kavallerie-Regimenter und Kolonialtruppen, Turkos und
Senegalneger durch Montverrais mein Schwager iſt
Deutſchenfreſſer, ſeine Helfershelfer werden wohl Meldung
erſtatten von eurem Nahen und Truppen zuſammen
ziehen. Die Engländer ſind brillant ausgerüſtet, viel
beſſer als die Franzoſen, haben alle ein ſcharfes, dolch-
artiges Meſſer, Nähzeug, Zahnbürſte, Raſierzeug und
die Neger, die ſehen aus wie Kraftmenſchen aus Jahr
marktsbuden, wie Kettenſprenger ſo ſtark

Sie ſchauderte.
Achim lächelte über ihre zärtliche Angſt.
„Werden ſchon mit ihnen fertig, mein liebes Mädchen,

keine Bange. Wir haben Brüſſel beſetzt, und Antwerpens
Fall ſoll unſere Erfolge hierzulande krönen und dem irr-
ſinnigen Haß der Belgier und ihren beiſpielloſen Greuel
taten die gebührende Antwort geben.“

„Derweil fällt Rußland uns in den Nacken. Glaubſt
T gar können uns auf die Dauer wehren gegen die halbe

e

„Ein dir noch unbekanntes Kaiſerwort ſoll dir ant-
worten: Noch nie ward Deutſchland überwunden, wenn es
einig war. Ja, mein Kind, wir werden durchhalten, denn
das Volk Beethovens, Bismarcks, Goethes und Humboldts
iſt nicht dazu geſchaffen, von lateiniſchen und ſlawiſchen
Elementen geknechtet zu werden. Sieh unſere militäriſche
und wirtſchaftliche Organiſation an, ſie iſt die beſte der
Erde, und moraliſch wie finanziell wir ſind ſchlochter
dings unbeſiegbar. Und wenn die Welt voll Teufel wär,

wir werden ſie niederringen. Nach rechts und links teilen

i Püffe und Knüffe aus, wie im Oſten, ſo auch hier in
elgien.“

Von Siegen im Oſten wußte Magda nichts, hatte
noch nichts von der Schlacht bei Tannenberg und den
Maſuriſchen Seen gehört und kannte den Namen des
großen Heerführers nicht, der im Herzen aller Deutſchen
Dankesjubel auslöſte.

Und aufmerkſam, wie einſt dem Lehrer, lauſchte ſie
jetzt dem Unterricht in der Weltgeſchichte an der Seite des
Geliebten.

So rein und groß war die Vaterlandstreue dieſer
beiden Menſchenkinder, daß der Gedanke an ihr Einzel-
ſchickſal verwehte wie Rauch vor heiliger Opferſäule

Nach geraumer Zeit erſt durchforſchten ſie ihr vper-
ſönliches Erleben.

„Nun ſprich von dir,“ ſagte Achim. „Sind die haſtigen
Erlebniſſe Wahrheit, von denen du bei Tiſche ſprachſt?
Dein Vater tot? Armes, heimloſes Kind Und eine
zweite Mutter haſt du?“

„Nein, aber mein Vater hatte eine zweite Frau. Eine
halb aus Mitleid ins Haus genommene ſeines
Jugendfreundes wußte ihn kurz vor ſeinem Tode zu um

und ihn zu beſtimmen, ſich mit ihr trauen zu
aſſen.“

„Unglaublich.“
„Und damit mein Leben nicht zum Märchen von der

böſen Stiefmutter werden ſollte, ging ich nach Belgien, wo
Hermine ſeit zwei Jahren verheiratet iſt.“

„Sag, wie konnte das ſcheue Mädchen an dieſem Mann
mit gebrannten Haaren und Kinogeſten Gefallen finden

„Er war ein großer Blender
„Nur für das hausbackene Seelchen deiner Schweſter.

Auf mich wirkt er wie ein Ritter vom ſchlechten Geſchmack.
Jſt die Ehe glücklich?“

„Das kann man wohl nicht ſagen,“ erwiderte Magda
mit Bitterkeit. „Gaſton iſt eitel und theatraliſch wie die
meiſten Gallier und ein großer Frauenfreund.
gutmütig und aufopfernd bis zur Dummheit, verſtand es
natürlich nicht, ſeine Natur z überliſten, ſo blieb er Sieger
im Zweikampf dieſer Ehe, und ihr armes Herz ging in die
Brüche, denn es iſt wie ein gläſernes Kunſtwerk, das zer
bricht, wenn man es mit rohen Händen SirDann ergählte ſie den Tod des Kindes mit dürren

die die Tragik dieſes unſchuldigen Sterbens noch
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Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Wir beachtenswerte ZuſchriDie Zahl der en iſt heute Legion, ſte wird dieſes
Krieges mit ſeinen un A an erven derKulturmenſchen ins en. Wie viele unſererte anwachſ
tapferen Krieger kehren zwar nicht verwundet, aber mit einer
mehr oder weniger n ü
die Heimat Mit banger

ihres Nervenſyſtems in

r Sorge d ſie an die dgaufna i Berufstätigkeit, denn die Nerven verſagen, ſie
fühlen, daß es mit der Arbeit nicht mehr ſo wie vor dem Kriege
gehen wird. Die Hauptſache bei Nervenleiden aber iſt zu ver
hüten, und vorzubeugen, daß ſie nicht gefährliche
Formen annehmen. Darum iſt es die Pflicht aller, die es angeht,
namentlich der Männer der Wiſſenſchaft, aber auch der Landesver

n. r. r.j in n ei e ngder Kreiſe und Anſtalten nach dem Muſter von Raſe
mühle bei Göttingen ins Leben gerufen werden. Was die
Provinz Hannover ſchon viele Jahre konnte, vermögen andere
preußiſche Provinzen eben ſo gut. Möchte alſo dieſe Anregung auf
fruchtbaren Boden fallen. rh.

x

Mühlhauſen i. Th., 26. April. (Nagelkun g. Hier wurde
während der Oſterfeiertage mit der Nagelun eines Eiſernen
Males begonnen, einer Säule, die mit den Schwertern und
Wappen Deu und ſeiner Verbündeten ſowie der Mühlhaue
geſchmückt iſt, der Ertrag iſt für die Hinterbliebenen im Kriege
Gefallener beſtimmt, und ſchon vor Be innderNagelung
wurden hierzu aus freiwilligen Spenden faſt 50000 Mark
aguf gebracht.

tu. Dresden, 26. April. Denkſteine für gefallene
Krieger). dem ſoeben erſchienenen Verordnungsblatt des
evangeliſch-lutheriſchen Landeskonſiſtoriums
wird den Angehörigen, die aus guten Gründen eine Ueber
führung der Gefallenen in die Heimat verzichten, die Möglichkeit
eingeräumt, auf dem heimiſchen Friedhofe einen Be
gräbnispl'atz zu erwerben, auf dem zum ächtnis an
den Tod des im Felde Gebliebenen und zur weiteren pietätvollen
e durch die Hinterbliebenen ein Denkzeichen errichtet werden

Jffeld, 25. April. (Der Bedarf an Manganerz
für Kriegszwecke in Deutſchland) iſt geſichert: Ein
reges Leben iſt in den alten verfallenen Gruben und Halden
beim Braunſteinhaus bei Jlfeld erwacht. Jung und alt, auch
Frauen und Mädchen, ſind emſig beſchäftigt, das dort ſchlum
mernde Erz zu Tage zu fördern. Das Erz, das im vorigen
Jahrhundert als minderwertig in die Halden gekommen iſt, hat
heute für Kriegszwecke noch große Verwertung gefun
den. Es werden bereits etwa 50 Arbeiter und Arbeiterinnen
veſchäftigt, doch ſoll die Zahl noch verdoppelt werden. Glück auf!

Lebens und Genußmittelfragen
Weimar, 26. April. (Die Einführungder Fleiſch-

karte) erfolgt im Großherzogtum Sachſen Weimar am 8. Mai.
Gleichzeitig müſſen die Verbraucher die in ihrem Gewahrſam be
findlichen Vorräte an Fleiſch und Wurſiwaren anzeigen. Die
Anzeigepflicht erſtreckt ſich auch auf Selbſtverſorger.

Gräfenroda, 26. April. Einer helfedemanderen)
Da durch das Verbot der Hausſchlachtungen in manchen Haushal
tunge, die ſich ein in aufgezogen haben, Mangel an den
nötigen Lel teln eintritt, forderte der Gemeindevorſtand die
Beſitzer größerer Vorräte von Fleiſch-, Wurſt und Fettwaren auf,
gegen entſprechende Bezahlung davon an ihre Mitbürger abzu
geben. Sollte dieſe Aufforderung nicht den gewünſchten Erfolg
haben, ſo wird vorausſichtlich das Landratsamt geeignete Maß
nahmen ergreifen, da alle Beſitzer größerer Corräte bekannt ſind.

Deſſau, 26. April. Eine Butterſchwindlerin)
Von der Polizei wird dem „St.A.“ geſchriebem: Jw den Monaten
Februar und März hat eine Frau in hieſigen Familien um Be-
ſtellungen auf Butter nachgeſucht und die dafür fälligen Beträge
im voraus einkaſſiert. Den Beſtellern iſt bisher jedoch weder
Butter geliefert, noch das Geld zurückerſtattet worden. Von eini
gen der betrogenen Perſonen iſt deshalb gegen die Frau Anzeige
erſtattet worden. Es iſt jedoch anzunehmen, daß noch mehr
Familien von der Schwindlerin geprellt worden ſind. Die Polizei
erſucht alle Geſchädigten, ſich zu melden

Vieh und andere Märkke
Fulva, 26. April. (Der Schweinemarkt) am Oſter

Sonnabend war mit 280 Stück Ferkeln und vier Läufern beſchickt.
Der Handel war von Anfang an äußerſt lebhaft, zumal ein
Preisrückgang bei kleinen Ferkeln zu verzeichnen war. Die
Preiſe waren wie folgt: ſechs Wochen alte Ferkel 45--50 Mk.,
6——8 Wochen alte Tiere 50——58 Mk., 8--12 Wochen alte Tiere
60--70 Mk. das Stück. Die Läufer, vier Monate alt, wurden
mit 100 Mk. das Stück umgeſetzt.

Sandersleben, 26. April. Die Viehzwiſchenzäh-
I un g) am 15. April ergab für unſere Stadt: 44 Pferde, 121 Stck.
Rindvieh, 504 Schweine, 2 Schafe; die Zählung am 1. Dezember
1915 ergab folgendes Ergebnis: 46 Pferde, 119 Stück Rindvieh,
638 Schweine, 3 Schafe.

Krankheiken, Unglücks und Todesfälle
Halberſtadt, 26. April. (Beim Spiel tödlich ver

unglückt.) Ein ködlicher Unglücksfall hat ſich in der Gerber
ſtraße ereignet. Das vierjährige Söhnchen des Schloſſers Fried-
rich O. ſpielte mit mehreren anderen Kindern auf dem Trocken-
dach einer Fabrik, als es plötzlich durch eine offenſtehende Dach-
luke in die Werkſtatt ſtürzte. Der Junge erlitt derartig ſchwere
Verletzungen, daß er nach kurzer Zeit im Kankenhauſe ſtarb.

Mehringen, 26. April. (Selbſtmord). Den Tod in
der Wipper geſucht hat die Witwe Dorothee Pupke geb. Oſter-
burg von hier. Sie wurde von ihrem eigenen Sohne in
der Nähe der Kothmühle bei Aſchersleben aufgefun den und
ans Land gebracht. Der Grund zur Tat dürfte Trübſinn geweſen
ein.5 vBitterfeld, 26. April. Was war die Todesurſache?)
In der Nacht zum 2. Oſterfeiertag wurde auf dem Bahnkörper
der Eiſenbahnſtrecke Berlin, und zwar auf der Muldenbrücke, die
Leiche eines Unteroffizier s gefunden. Der Körper zeigte
ſchwere Verletzungen, die er vermutlich durch Ueberfahren er
litten hatte. Wahrſcheinlich iſt der Verſchiedene aus einem Zuge
geſprungen oder aus Unachtſamkeit abgeſtürzt. Nach den vorge
fundenen Papieren handelt es ſich wie das „Tgblt.“ ſchreibt, um
den 30jährigen Unteroffizier Karl Weicheldinger aus
Ober-Eichbaracken bei Pfalzburg, der ſich anſcheinend bei
einer Geneſenenkompagnie befunden hat. Er iſt verheivratet und
Vaber eines Kindes. Nähere Einzelheiten haben ſich bisher nicht
jeſtſtellen laſſen.

Diebſtähle und andere Skraftkaken
Wß eld, 26. April. Wieder ein Treibriemen-d terte Jn hieſigen Fabrik wurde ein Treibriemen

im Werte von 500 Mk. geſtohlen, der an Ort und Stelle in Stücke
zerſchnitten wurde. Einige Teile, ſowie ein grüner Ruckſack ſind
zurückgelaſſen worden. JKötzſchau, 26. l. (Einvrüche über Einbrüche.)e r dem benachbarten Witzſchersdorf

rere Türen geöffnet, ſind aber wahrſcheinlich durch die Wach
ſamkeit eines Hofhundes oder durch irgend einen anderen Um
ſtand dort wieder verſcheucht worden. Sie haben ſich nun dem
Gute der Witwe Jrr gang zugewendet, ſind über das Staket
in das Gehöft und Wohnhaus eingedrungen und haben aus der
Räucderkammer das ſämtliche Geſchlachtete von zwei fetten
Schweinen Schinken, Speckſeiten und Würſte mitgehen hei
ßen. Hierauf ſind ſie in das gegenüberliegende Schulhaus
durchs Fenſter eingedrungen und haben aus dem erbrochenen
Katheder 25--30 Mark Geld, das von den Schulkindern zu Wohltätigkeitszwecken geſammelt worden war, geſtohſen. Dann
haben die Diebe aus dem Waſchhaus der Lehrerwohnung noch das
Fahrrad des Lehrers T. entwendet. Die Diebe von denen leider
jede Spur fehlt, ſcheinen mit den Oertlichkeiten genau vertraut
geweſen zu ſein.
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Verſchiedene Vachrichken
Schwarzburg, 26. April. Miniſter Sydow zur Kur)

Zum KHuraufenthalt iſt der preußiſche Miniſter für del
und Gewerbe, Erzellenz Dr. Sydow, hier ein en
und im Hotel Weißer Hirſch abgeſtiegen. Der dies
jährige Oſterverkehr überſtieg alle Erwartungen. Die ſpärlichen
Züge auf der Schwarzatalbahn fuhren erheblich verſtärkt und
waren dicht beſetzt. Daß der Wagen und Autoverkehr fehlte, iſt
erklärlich. Auffällig groß iſt die Zahl der ſtändigen Gäſte; die
bedeutenderen Gaſt und Privathäuſer hatten größeren Zuſpruch
als in den beſten Friedenszeiten.

Quedlinburg, 26. April. (Gau 18 des R.-B.) Der dies
jährige Sommergautag, verbunden mit Gauwander-
a findet am Himmelfahrtstage (1. Juni) in Quedlinburg

Deſſau, 26. April. Weitere Steigerung der
Bindfadenpreiſe). Jn der Verſammlung des AnhaltiſchSächſiſchen Seilerverbandes wurde mitgeteilt, daß Bindfaden
neuerdings einen weiteren Aufſchlag von 35 Proz. er
fahren habe. Die Hanfpreiſe hätten eine ganz außerordent
liche Höhe erreicht. Von den Verbandsmitgliedern wurde für je
100 Kilo ein Preis von 950 Mk. verſangt; ganz grobe Hanffaſern
mit 550 Mk. für 10 Kilo angeboten.

Landwirtſchaftliches
Laubholzreiſig als Viehfutter

Das Gewinnen und Verfüttern von Laubholzreiſig als
Erſatz für Heu und ſonſtiges Rauhfutter hat im vergangenen
Jahre in einem verhältnismäßig nur geringen Umfange ſtatt-
gefunden und da, wo man damit einen Verſuch gemacht hat, in
ſeinen Ergebniſſen nicht immer befriedigt. Dieſer teilweiſe
Mißerfolg iſt nicht in der Unbrauchbarkeit des Reiſigs für Fütte

rungszwecke, ſondern in anderen Umſtänden, insbeſondere in dem
Mißtrauen der Bevölkerung gegen das ihr unbekannte Futter-
mittel, in der mangelnden Kenntnis von der beſten Art der Auf-
arbeitung und Verabreichung des Reiſigs an das Vieh und in der
vielfachen Ungunſt der Witterung während der Aufbereitungs-
zeit, endlich auch in dem Mangel an Arbeitskräften vom Beginn
der Heuernte ab begründet. Gut und rechtzeitig geſchnittenes
und unverdorbeſt eingebrachtes Reiſig, das ſeinen höchſten Nähr-
wert hat, ſobäld die jungen Blätter ſich voll entwickelt haben,
alſo etwa Mitte Mai bis Anfang Juni, hat ſich, wenn es in
richtig bemeſſenen Gaben und zweckmäßig zubereitet dem Vieh
verabreicht worden iſt, ausnahmslos als ein durchaus ſchätzbarer
Erſatz für anderes Rauhfutter erwieſen. Die vorjährige Ernke
an Rauhfutter war eine ſehr geringe, der Bedarf war und iſt
dagegen infolge des beſtehenden Mangels an Kraftfutter ein ge
ſteigerter. Es entſpricht ſomit einem dringenden vaterländi-
ſchen Jntereſſe, die Gewinung möglichſt großer Mengen von
Futerreiſig auch für das laufende Jahr ins Auge zu faſſen und
dadurch die unbedingt notwendige Deckung des Futterbedarfs
auch für den Fall einer abermaligen ſchlechten Ernte an Heu
und Klee mit ſicherzuſtellen. Zur Aufklärung der Behörden wie
der ländlichen Bevölkerung hat der Herr Landwirtſchaftsminiſter
eine Veröffentlichung über das Gewinnen, Aufbewahren und
Verwerten des Futterreiſigs unter Benutzung der mit dem
Reiſig bisher und namentlich im letzten Jahre von der Heeres
verwaltung, von Landwirten und von Forſtbeamten angeſtellten
Verſuche und gemachten Erfahrungen zuſammenſtellen laſſen,
auf die wir noch zurückkommen werden. Der Herr Miniſter
beſtimmt u. a.:

Die Abgabe von Futterreiſig zur Selbſtwerbung iſt nach
Möglichkeit zu fördern und zu erleichtern. Sie kann, wo
Schaden nicht zu befürchten oder durch Aufſicht und Belehrung
zu verhüten iſt, auf Grund von Erlaubnisſcheinen, die auf gange
Familien ausgeſtellt werden dürfen und für die hiermit ein
Preis von 50 Pfg. feſtgeſetzt wird, geſtattet werden. Hierfür
kommen insbeſondere Eichenſchäl und Durchforſtungsſchläge, die
den Sammlern, damit das Reiſig rechtzeitig verfüttert oder ge-
trocknet werden kann, ſchon vor ihrer Fertigſtellung zu öffnen
ſind, in Betracht. Auch bleibt die Königliche Regierung ermäch-
tigt, im Notfalle die ein bis dreijährigen Ausſchläge von Nieder
und Mittelwaldbeſtänden als Futterreiſig abzugeben.

Vermiſchtes
Die Flucht zwiſchen Orangekörben.

Der Neuen Züricher Ztg. wird aus Chiaſſo gemeldet: Eines
eigenartigen Mittels zur Flucht bediente ſich ein italieniſcher
Fahnenflüchtiger, der in Chiaſſo eintraf. Er verſteckte ſich
in einem nach der Schweiz fahrenden, mit Orangekörben hochbe
ladenen Eiſenbahnwagen, über den zur Sicherheit noch ein Draht-
netz geſpannt war. Mitten in der Ladung hatte ſich der Mann
einen den Verhältniſſen angemeſſenen wohnlichen Raum eingerich
tet, in dem er ruhig verharrte, bis der Wagen längere Zeit ſtill
ſtand und nach ſeiner Berechnung in Chiaſſo angelangt ſein
mußte. Vorſichtig begann er ſich eine Oeffnung nach außen zu
bahnen, und mit Erſtaunen ſah der dienſthabende Nachtwächter,
wie ſich die Körbe des Wagens bewegten. Nicht lange dauerte es,
ſo kam ein Kopf zum Vorſchein, dem der übrige Menſch bald
nachfolgte. Nachdem die Förmlichkeiten erledigt waren, durfte der
Fahnenflüchtige, ein in St. Gallen mit einer Deutſchen ver
heirateter Gemüſehändler, nach ſeinem Wohnort zurückkehren.

Ein tapferer Flieger
Wir leſen in der Deutſchen LuftſchifferZeitſchrift Dem

Offizierſtellvertreter und Flugzeugführer x Müller aus
Rottenburg, der bereits mit dem Eiſernen Kreuz erſter und
zweiter Klaſſe ſowie dem Militär-Verdienſtkreug mit Krone und
Schwertern ausgezeichnet iſt, wurde jetzt auch die Tapferkeits
medaille verliehen: der tapfere Flieger hatte bereits im Auguſt
1914, bei Beginn des Krieges, durch einen Abſturz beide Beine ge
brochen, iſt aber trotzdem ſeit Ende 1914 ununterbrochen
im Felde.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 26. April. Die telegraphiſchen Auszahlungen
ſtellen ſich heute für
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Börſenſtimmungsbild
Berlin, 26. April. An der Börſe hat heute wegen der ameri

kaniſchen eine beruhigtere Auffaſſung Platz gegriffen und die ſe konnten ſich bei leichten Schwankungen auf
geſtrigen Stand gut behaupten. Bei einigen Schiffahrts-,

pige und Montanwerten waren leichte Erholungen feſtzu
ſtellen. Das Geſchäft war wegen der naturgemäß herrſchenden
Zurückhaltung ſtill. Für Dhnamit Aktien zeigte ſich in der Hoff
nung auf eine höhere Dividende Jntereſſe. Am Rentenmarkte
waren heimiſche Anleihen gut behauptet, ausländiſche Renten
wenig beachtet.

Getreidebericht
Berlin, 26. April. Infolge des ſchönen warmen und frucht

baren Wetters und der dadurch begründeten auf baldi-
ges ü war die Unternehmungsluſt im Warenberkehr
nicht beſonders lebhaft. Beſonders für Futtermittel waren
die Umſätze beſchränkt, die Tendenz erwieß ſich aber als feſt,
Spelzſpreu und Spelzſpreumehl ſtellten ſich höher,
ebenſo Runkelrübe'n. Pferdemö'hren waren etwas
billiger zu haben. Jn beſchlagnahmefreier ausländiſche
Kleie ging manches zu geſtrigen Preiſen um. Saatartikel

ruhigeres Geſchäft. Wetter: Prachtvoll.

New-Yorker Börſenſtimmungsbild
New York, 25. April. Da die aus Waſſington hier ein

treffenden Nachrichten über die politiſche Lage andauernd gün-
ſtige Beurteilung erfahren, ſetzte der heutige Börſenverkehr ber
ziemlich lebhaftem Geſchäft in feſter Haltung ein. Sowohl Jn-
duſtriewerte als auch Eiſenbahnaktien wurden gekauft und wieſen
bald Beſſerungen bis zu 5 Dollar auf. Steels ſtiegen auf die Er
wartung, daß der heute zufällige Vierteljahrsausweis des Stahl
truſts eine Zunahme der Einnahmen aufweiſen werde. Auch
Metallwerte und die Aktien der Jnternational Mercantile Ma-
rine Co. waren gefragt und im Kurſe gebeſſert. Jn der letztenBörſenſtunde mag ſich zu den höheren Kurſen vereinzelt Ab
gabenneigung bemerkbar, ſodaß die Tendenz etwas unregelmäßig
wurde, der Schlußverkehr vollzog ſich aber in feſter Haltung. Um
geſetzt wurden 900 000 Aktien. Tendenz für Geld: Feſt. K. v. 24.

CLetzte Telegramme
Eröffnung des Landtages für ElſaßLothringen

Straßburg i. E., 26. April. Der Landtag für
Elſaß-Lothringen wurde heute nachmittag 216 Uhr
im großen Saal des Statthalterpalais mit einer An-
r des Kaiſerlichen Statthalters Dr. von Dallwitz
eröffnet.

Die Sommerzeit in Holland
Haag, 26. April. Die Zweite Kammer hat den

Geſetzentwurf über die Sommerzeit angenommen.
Von indiſchen Eingeborenen erſchoſſen

London, 26. April. Das Reuterſche Bureau meldet
aus Simla vom 21. April: Der engliſche politiſche
Agent und ein Offizier in Maud an der Grenze
von Belutſchiſtan ſind von Eingeborenen erſchoſſen
worden.

a

Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 26. April.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Südlich des Kanals von La Baſſée wurde der Angriff

ſtärkerer engliſcher Abteilungen gegen von uns beſetzte Spreng-
trichter nach heftigem Nahkampf abgeſchlagen. Der Minenkrieg
wird von beiden Seiten mit Lebhaftigkeit fortgeſetzt.

Weſtlich von Givenchy-en-Gohelle beſetzten wir die
Trichter zweier gleichzeitig geſprengter deutſcher und engliſcher
S machten einige Gefangene und erbeuteten ein Maſchinen
gewehr.

Erfolgreiche Patrouillenunternehmungen unſererſeits fanden
zwiſchen Vailly und Craonne ſtatt.

Ein erwarteter franzöſiſcher Teilangriff gegen den Wald ſüd-
weſtlich von Ville-agaux- Bois wurde abgeſchlagen. Es ſind
60 78eſen gefangen genommen und ein Maſchinengewehr
er

Auf der Höhe von Vauquois, nordöſtlich von Avocpurt und
öſtlich vvn „Toter Mann“ waren Kämpfe mit Handgrangaten im
Gange. Angriffsabſichten des Feindes gegen unſere Gräben
zwiſchen „Toter Mann“ und Caurettes-Wäldchen wurden erkannt
und durch Feuer gegen die bereitgeſtellten Truppen vereitelt.

Oeſtlich der Maas entwickelten die beiderſeitigen Artille-
rien eine lebhafte Tätigkeit.

Nordöſtlich von Celles (Vogeſen) brachte uns ein ſorg
fältig vorbereiteter Angriff in Beſitz der erſten und zweiten
franzöſiſchen Linie auf und vor der Höhe 542. Bis in den dritten
Graben vorgedrungene kleinere Abteilungen ſprengten dort zahl
reiche Unterſtände. An unverwundeten Gefangenen ſind
84 Mann, an BVeute zwei Maſchinengewehre und ein Minen
werfer eingebracht.

Abgeſehen von anderen Fliegerunternehmungen belegte eins
unſerer Flugzeuggeſchwader öſtlich von Clermont den franzöſi
ſchen Flughafen Brocourt und den ſtark belegten Ort Jubecourt
mit einer großen Zahl von Bomben. Zwei feindliche Flugzeuge
ſind über Fleury (ſfüdlich von Donaumont) und weſtlich davon
im Luftkampf abgeſchoſſen.

Deutſche Heeresluftſchiffe haben nachts die engliſchen Be
feſtigungs- und Hafenanlagen von London, Colcheſter (Black
Water) und Ramsgate ſowie den franzöſiſchen Hafen die
großen engliſchen Ausbildungslager von Etaples angegriffen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
An der Front keine weſentlichen Ereigniſſe.
Ein deutſches Flugzeuggeſchwader warf ausgiebig Bomben

auf die Flugplätze von Dünaburg.
Balkan Kriegsſchauplatz

Nichts Neues.
Oberſte Heeresleitung.

Wetterbericht
vom 26. April Jn Weſt und Mitteldeutſchland überſchritten bei
heiterem, trockenzm Wetter die Mi raturen geſtern
ſtellenweiſe 20 Grad. Jn den öſtlichen und ſüdöſtlichen Gebiets
teilen ſind leichtere Regenfälle aufgetreten, die ſich nachts in
Poſen und Schleſien wiederholt haben. Ausſichten für
Donnerstag: Heiter, trocken, warm.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provingz, Börſen- und
Handelsteil: M. Ebeling; er Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wi und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Angeigenteil: O. Kreibohm,
ſämtlich in Halle (Saale).

Berliner Schriftleitung: O. Sommerburg in Berlin.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

r an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
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Wie der Hiasl Stamgaſſinger
ſeine eigene Leichenred' gehört hat

Ein Etappenlazarett. Bett an Bett mit Nummern,
unter denen Menſchen in tauſend Schmerzen liegen. Oder
ſie ſchlafen, die Wohltat einer Morphiuminjektion ge
nießend, den Schlaf der Traumloſigkeit, den Schlaf, der
Schmerz und Hirn ſtille ſein läßt

Der Hiasl Stammgaſſinger hat nur einen Streiſſchuß
und kann bereits nach 5 Tagen in den Saal der Leicht
verwundeten hinüber. Man brauchte Platz für einen Nach
ſchub Schwerverwundeter.

Jn derſelben Viertelſtunde, als der tapfere „Leiber“
mit etlichen Witzen über „dö Tierquälerei“ hinübergeſchafft
wurde, kam der Transport an. Kein Bett blieb leer. Und
unter die Nummer 27 mit der Aufſchrift H. Stamgaſſinger,
Kgl. Bayr. Leibregiment, ſtöhnte ein junger Franzoſe in
tauſend Schmerzen. h

Er war rettungslos verloren. Die Zähne in die
bleichen Lippen eingegraben, die Augen eingeſunken, die
Lider grau wie Blei, um Mund und Naſe die Schatten
des Todes, lag er zuckend da. Ein Hilfsarzt beugte ſich
über ihn. Er fragte es kam keine Antwort. Ein
Stöhnen ein Zucken dann ſtreckte ſich der funge
Leib die Verzerrung in dem Geſicht, von dem eben die
Schweſter notdürftig die Kruſte von Lehm und Erde abge
waſchen, ließ nach, das Kinn ſank ein klein wenig herab
eine blinkende Zahnreihe wurde ſichtbar

Der Hilfsarzt blickte auf die Tafel am Kopfende des
Bettes, dann erſtattete er die Meldung. Und der Tote
wurde fortgeſchafft.

Man fand weder Papiere oder ſonſt etwas. Mit allen
militäriſchen Ehren kam der Franzoſe in deutſche Erde.
Auf ſeinem Kreuz blinkte ein deutſcher Helm, und ein
bayriſcher Soldatenmantel deckte das Grab.

Der hebendige Hiasſ Stamgaſſinger aber kam in einen
Lazarettzug und ließ es ſich in der aufmerkſamen Pflege
wohlergehen.

Tag und Nacht fuhren ſie. Tag und Nacht. Das Land
war flach. Nebel hingen darüber, dann ſah man einen
Fluß, an deſſen Ufern kurze, dickleibige Weiden ſtanden, ein
Städtchen tauchte auf, klein, grau, gleichgültig und ver-
ſchtwand wieder

Stamgaſſinger hatte ſich mit einer Krankenſchweſter
angefreundet.

Sie ſprach ein Kares, reines Deutſch, das ſich ſo hell
und licht anhörte, wie ihre Augen anzuſehen waren
Jhr Haar lag in dichten, ſchon ſtark ergrauten Scheiteln
um die Schläfen; aber ihre Haut war friſch und ihr Lachen
fung. „Schweſter Herta! Schweſter Herta!“ das ging ſo
von allen Seiten. Jeder wollte von ihr bedient ſein. Jeder
wollte ihr Lachen ſehen, ihre Stimme hören und ſich von ihr
etwas erzählen lafſen.

Jhr erklärter Liebling war der Hiasl. Er hatte ſich
die redlichſte Mühe gegeben, ſie zu lehren, ſeinen Namen
richtig auszuſprechen. Aber es ging nicht. Er behauptete,
da wäre Hopfen und Malz verloren. Dann ſeufzte er. Der
Vergleich hatte ihn ans Hofbräu erinnert. Und dann er-
zählte er von dem guten Bier, von den Kellnern, und wie
ſchön es da wäre, ſo im Frühſommer unter den grünen
Bäumen zu ſitzen mit einem friſchen Maß und einem Radi.

Endlich war es doch ſoweit, daß der Zug in München
einfuhr.

Am nächſten Tag ſchon durfte er mit Schweſter Herta
und einigen Kameraden ausfahren. Jn einem Auto ſaßen i Heimat!

Deutſche CUorte.
Unverſtanden dem Römer, unerläßzlich dem

Germanen, beſtand es ſchon damals, jenes ewig
wiederkehrende deutſche Bedürfnis engſter perſönlicher
Aneinanderkettung, vollen Aufgehens ineinander,
gänzlichen Austauſches aller Strebungen und
Schickſale: das Bedürfnis der Treue. Die Treue
war unſeren Altvorderen nie eine beſondere Tugend;
ſie war der CLebensodem alles Guten und Großen.

K. Lamprecht.

Die deutſche Nationalität iſt wie jede andere
Vationalität eine Kraft, welche nicht gewogen,
geſchaut, geleitet, beſchrieben werden kann, welche
da iſt, wenn ſie wirkt; welche überall da iſt, wo
in Deutſchland etwas wächſt und gedeiht.

Paul de Lagarde.

Es muß doch ein tiefer Grund von Gottes
furcht im gemeinen Mann bei uns ſitzen, ſonſt
könnte das alles nicht ſein. Bismarck.

e

ſie, und der Hiasl ſagte immer wieder: „Gelt, da ſchaugſt!“
Der Schofför mußte auch am Hofbräu vorbei, und der
Hiasl ließ eine friſche Maß kommen, und Schweſter Herta
mußte trinken.

Der Hiasl ſtrahlte, weil alles ſo gut und ſchön war in
der Heimat. Bis nach Thalkirchen fuhren ſie, und man
ſah an dem ſonnigen klaren Tag die Berge blau und weiß
aufragen.

„Und dort iſt's Berchtesgadener Landl, und da bin
i derhoam“, ſagte er, die Richtung andeutend.

„Haben Sie ſchon geſchrieben, Hiasl?“
Schweſter.

„G'ſchrieben? Na, i hab's fei net
Schreiben. J möcht's überraſchen dahoam.

fragte die

ſo arg mit'n
Na, dö Augen

wollte kommen. Er
Mutter, den Vater,

natürlich auch

der Hiasl blieb dabei. Er ſelber
wollte ſie alle wiederſehen, die
den XFaverl und na ja,die Nachbarsleut mitſamt der
Vroni halt noch ean biſſerl warten mußte er, bis der
Doktor ihn für urlaubsfähig erklärte.

Juſt der Sonntag vor Weihnacht war's da kroch der
kleine Zug von Reichenhall ins Berchtesgadner Landl
hinauf.

Leuchtender, glitzernder Schnee hatte Land und Höhen,
Baum und Buſchwerk in ein ſtrahlendes Märchen gewandelt.
Wie das einem doch ans Herz griff! Wie ſeltſam einem
da zumute wurde.

Not und Marter, rauchendes, tobendes, eiſenſprühendes,
brüllendes Unwetter des Krieges alles verſank gegen
dieſes Gefühl Heimat u

Jeder Pulsſchlag rief es in dem freudigen Herzen zu:
Zu Hauſe biſt du! Zu Hauſe!

III

ſchwarzaugeten

W

Nie hatte er gewußt, welche eine Liebe das wWe-, dieſe
Heimatsliebe. Nicht einmal beim Abſchiednehmen. Da
war er froh und ſtolz ausmarſchiert! Da hätte er ſich
lieber „vom Fleck weg d'erſchießen laſſen“, als daß er zurück
geblieben wäre. Aber heute heute hätte er auf die
Knie hinſinken und den Erdboden küſſen mögen.

„Wie gut, daß die net wiſſen, wia's da draußen zu-
geht im Krieg“, denkt er faſt laut. Dankbar iſt er dafür,
daß ſie verſchont ſind von all dem Greuel, der Pein und
dem Schrecken.

Endlich, endlich ſchreit ein Pfiff, der dem Hiasl ſchier
wie ein Juchezer vorkommt, und der Zug hält. So gut es
geht, richtet er ſich ſtramm, packt ſein kleines Kofferl und
zeigt ſeinen Fahrſchein vor. Der alte Weichenwärter ſchaut
ihn ganz verdutzt an.

„Gelt, da ſchaugſt, daß mir a wieder amol kemma“,
meinte der Hiasl und humpelte langſam, ſich feſt auf den
Stock ſtützend, vorwärts.

Bergauf ging's, und das Gehen auf dem glatten
Schnee war etwas ſchwierig. Hätte ſich der Hiasl umge-
ſchaut, hätte er ſehen können, wie die paar Leuteln am
Bahnhof heftig miteinander redeten und ihm nachblickten,
als wäre er das größte Wunder auf Gottes Erdboden oder
ein Geſpenſt, das ungeniert und gegen alles übliche Her-
kommen bei helllichtem Tag die Leute erſchrecken will.

Das Dorf lag wie ausgeſtorben da. Noch ein Stückchen
Wegs und er war vor dem Kirchhof, darin mitten die
kleine Kirche ſtand; Schnee lag über all den Hügeln,
Schnee lag auf dem Turm und ſchrägen Dach. Gerade ſah
er noch einen Weiberrock in der Tür verſchwinden, und da
drangen die letzten Töne des Orgelſpiels heraus. Ja da
wollte er ſeinem Herrgott, ein Vaterunſer ſagen für das, daß
er noch einmal ſeine Heimat wiederſehen durfte. Und der
Hiasl ſtellte ſein Kofferl hinter die Kirchentür und tritt,
ſo ſtill wie er es mit ſeinen ſchweren Reiterſtiefeln vermag,
in die kleine Kirche ein.

Gerade hat der Pfarrer begonnen, für einen zu ſprechen,
der auf dem Felde der Ehre gefallen iſt.

„Für König und Kaiſer, für unſer geliebtes Vaterland
hat er ſein junges Leben gelaſſen. Einſt hatte Jeſus ge-
ſprochen: Jch bin nicht gekommen, Frieden zu bringen, ſon-
dern das Schwert!

Und ſehet, meine Lieben, aufgeſtanden iſt der Haß und
Neid und bedroht unſer Vaterland. Vernichtung, Tod und

Grauen wollte er bringen in unſer geliebtes Land. Undwas machen werden, wenn i zum Hof einer komm!“ Und was vorher gelebt in Zwietracht, wurde einig. Was klein-
lich war, fiel ab von uns, und mit dem Schwoerte in der
and ſteht Deutſchland und Oeſterreich ſchützend um unſere
auen.

Schier in Uebermacht ſind uns Feinde aufgeſtanden an
allen Ecken und Enden. Eiſern muß der Arm ſein, der ſie
bezwingt. Aber die Gerechtigkeit iſt mit uns. Und wo
Gerechtigkeit iſt, da iſt Gott. Die Gerechtigkeit iſt unſere
fürſprechende Macht. Die Zeit ſcheidet Wahrheit und
Täuſchung, Weſen und Schein. Was uns Gott iſt, ſetzt ſich
durch, was die Menchen vorwärts und aufwärts trägt, be-
hält den Sieg!

Und zu dieſem Siege hat unſer geliebter Sohn ſein
Herzblut geopfert. Vater, Mutter und Geſchwiſter und
Braut hat er gelaſſen und iſt ausgezogen wider den Feind.
Werdet ihr, meine Geliebten im Herrn, ihn auch nie mehr
mit euren leiblichen Augen ſehen, er lebt dennoch fortan in
euch! Unſterblich iſt ſeine Seele, ein Auserwählter iſt er
fortan für ſeine Heimat, die in allen Herzen ein Denkmal
ewiger Dankbarkeit für ihn errichtet hat.

u

(Nachdruck verboten.)

Der Drückeberger
Jean Baptiſte Loriot aus dem Dorfe Pouligen in der

Bretagne hatte den Krieg überdrüſſig. Er ſah nicht ein,
warum er noch ein weiteres Jahr im Schützengraben liegen
ſollte und ſich die Kugeln der Boches um die Naſe pfeifen
laſſen; wie leicht konnte einer ſo ungeſchickt ſein und ihn
treffen, wie den Pierre Thobauld aus dem Nachbardorfe.
Dann war es aus mit ihm und mit ſeiner Sardinen
fiſcherei und er würde auch ſeine brave Esleſtine nicht
wiederſehen. Darum beſchloß Jean Baptiſte, ſich zu drücken.
Jn allen Zeitungen ſtand täglich zu leſen, wie die feinen
Herrchen in Paris es verſtänden, hinter der Front zu
bleiben und als Embusqués einen guten Tag zu leben,
warum ſollte er, zwar mit weniger Geld begnadet und
um das wäre es ihm viel zu ſchade geweſen aber doch
ſicher ebenſo ſchlau wie ſolcher Pariſer Zuckerbengel, nicht
auch ſeine Haut aus der Affäre ziehen können?

Schon den gleichen Abend nach dieſer ſehr ernſthaften
Erwägung meldete ſich der Sergeant Jean Baptiſte Loriot
krank. Zwar pfiff ihn der Sergeant-Major tüchtig an
und redebe von Blague und Drückebergerei, aber weil er das
ja gerade wollte, ſo tat Jean Baptiſte um ſo gekränkter.
Er bewies dem Vorgeſetzten durch den Augenſchein, daß er
nicht einen Fuß vor den andern ſetzen könne und ſo wurde
er ſchließlich auf. der erſten Fahrgelegenheit nach hinten be
fördert. Jm Feldlazarett pfiff ihn der MédicinMajor
ſeinerſeits an, was ihn nicht weniger kalt ließ, aber auch
hier verriet er alle Zeichen eines heftigen Rheumatismus.
Dafür intereſſierte ſich der Arzt nicht und ſchickte ihn weiter.
So kam er ins Reſervelazarett im alten Kloſter bei Vou-
logne. Da behielten ſie ihn. Erſt lag er in einer der
eiſigen Zellen des Erdgeſchoſſes, wo der Wind geradeswegs
aus dem beſcheidenen Gärtchen hineinfegte, das die ſchon
lange vertriebenen frommen Brüder einſt zu beſtellen

hatten. Aber da konnte ſein Rheumatismus nie ausheilen,
das ſah ſogar der aufſichtführende Arzt ein, dem Jean
Baptiſte dies mit der aufrichtigen Angſt, den an die Wand
gemalten Teufel tatſächlich zu bekommen und mit der bruſt-
tönenden Verſicherung, daß er eilends wieder an die Front
wolle, auseinanderſetzte.

So kam Jean Baptiſte in ein gutgeheiztes, wohliges
Zimmer mit holzverkleideten Wänden, das einſt dem Prior
gehörte und jetzt für Offiziere beſtimmt war, die zufällig in
dies Lazarett nicht gebracht wurden.

Hier fühlte ſich der Sergeant ſauwohl. Unten hatte
er noch manchmal an die feuchte Sohle des Schützen
grabens gedacht, und wenn die hallenden Gänge ein Holz
pantoffel entlangklapperte. ſich des Geknatters aus
Maſchinengewehren erinnert. Hier oben vergaß er all
mählich, daß Krieg war, er dachte angeſtrengt an Coleſtine,
ſeine Eheliebſte und an die Sardine, der er zur andern
Hälfte ſein weltliches Wohlbehagen verdankte. Nur, wenn
der Arzt ſeinen täglichen Beſuch machte, wurde Jean Bap-
tiſte wieder ganz Soldat. Dann biß er die Zähne zu
ſammen, erklärte unter Flüchen die ganze Kunſt der Medi-
ziner für Camelotte, daß ſie ihn nicht heilen und dem Vater
lande ſeinen bravſten Sergeanten wiedergeben könne und
ſtieß bei der Unterſuchung und ihm zugemuteten Gehproben
wahre Jndianergeheule aus, die zu verändern und eindringliqh zu machen er ſich jeden Tag neu bemühte.

Zwar waren die Aerzte längſt überzeugt, daß es ſich
um einen Simulanten handele, aber den Nachweis konnten
ſie ebenſo wenig führen wie ihn heilen.

Wäre nicht der Zufall zu ihrer Hilfe gekommen.
Ein neuerlicher vergeblicher Angriff auf die eiſernen

Wälle der Boches lieferte ſo zahlreiche Opfer ans Meſſer
der Aerzte, daß auch das Kloſter bei Boulogne voll belegt
werden mußte, und da ſich unter den Verwundeten auch
einige Offiziere befanden, wurde das Zimmer des Priors
beanſprucht. Weil man aber den ſchweren Rheumatiker

nicht anderweit unterbringen konnte, ſo blies er an ſeinem
Stammplatze. Sein Stolz, mit Offizieren das Zimmer
teilen zu dürfen, war weniger groß, als ſein Glück, nun
auch die Offigierkoſt zu erhalten, da man ihm nicht beſon-
ders die geringere Mannſchaftskoſt hinaufbringen wollte.
Die war gerade nicht überwältigend geweſen und hatte ge
nügt, ihn zu ernähren, nicht aber fett zu machen. Weil ſie
ihm nicht ſchmeckte, hatte er maßvoll gelebt und infolge
deſſen von ſeinem untätigen Leben keine Beſchwerden emp-
funden. Das änderte ſich jetzt. Er aß nicht nur feine
nunmehr größere Portion, ſondern vertilgte auch noch, was
die Herren Offiziere von den wohlſchmeckenden Speiſen
nicht verzehrten.

So dauerte es nicht lange, bis ſich bei ihm die Folgen
der üppigen Lebensweiſe einſtellten. Eine tüchtige Darm-
verſtimmung erſchreckte ihn heftig. Er, der nie krank ge
weſen, war auf einmal in ſeinen weſentlichen Lebens-
äußerungen geſtört. Die Mengen an Nahrungsmitteln, die
er nicht zu verarbeiten vermochte, verdickten ihm das Blut,
und ein ſtarkes Fieber ergriff ihn. Die Aerzte erkannten
mit Schmunzeln den wahren Grund ſeines Leidens und
machten düſtere Mienen. Ein paar Tage ließen ſie ihn
zappeln; dann erhielt er jenes in Frankreich wohlbekannte
Mittel, gegen das die hölliſchen Latwergen des Doktor
Fauſt ſenior Nektar und Ambroſig waren, mit einem aut-

a Weinglas Oeles von der Staude des Rhizinus
und genas.

Aber mit dem wahren Uebel wich auch das geheuchelte.
Nach drei Tagen war Jean Baptiſte wieder im Schützen
graben als Held, er ſtürmte am Hartmannsweilerkopf mit,

ſes r ehe d teine als die agers ihn vorre mit Leibſchmerzet und ſeinen Gegenmitteln be

ohten. J. V. B.
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Ein Denkmal, Geliebte im Herrn, dem keine Unbillder Zeit jemate e etwas wird anhaben können. Kein Sturm

wird es zerbröckeln, kein Froſt es zerſprengen. Ewig und
ewig wird es beſtehen. Und wird euer Leib einſt nicht
mehr ſein, ſo wird dieſes Denkmal mit euch gehen dahin,
wo ewiger Friede und ewiges Frohlocken iſt.

Ein Bild froher Jugend, iſt er von uns gegangen
Beliebt war er, ein beſter Sohn ſeiner Eltern, der beſte
Bruder ſeinen zwei Geſchwiſtern, und der treueſte Bräutigam
ſeiner untröſtlichen Braut! Und ſeine Kameraden hatten

und ſeine Vorgeſetzten hatten nie eine Klage
wi

Hier verſchnaufte der Herr Pfarrer ein wenig, und der
Hiasl dachte: „Jetzt möcht i nur glei wiſſen, wer dös war.
Der muaß ja ſo brav g'weſen ſein, daß 's net zum Aus
halten war

„Nun aber Geliebte im Herrn,“ fuhr der Pfarrer fort,
„nun wollen wir der Seele unſeres Dahingegangenen, der
S unſeres geliebten Hieronymus Stamgaſſfinger ge-

Mit dem Eiſernen Kreuz auf der Bruſt ward ſein
funger, ſo früh verſtorbener Leib in fremde Erde gebettet.
Alle Ehren ſind ihm geworden, denn ſein oberſter Kriegs-
herr vergißt keinen, der mit dem Schwerte in der Hand
ſein Vaterland ſchützt. Nun aber wird er vor dem oberſten
Herrn aller Seelen, der zugleich auch der Herr des ewigen
Friedens iſt, ſtehen. Rechenſchaft wird von dieſer armen
Seele gefordert werden. Und daß er dieſe allerbetztePrüfung gut beſtehen möge, daß die Seele unſeres geliebten

Hiasl Stamgaſſinger einen Ehrenplatz einnehmen möge,
darum laſſet uns beten zu Gott dem Allmächtigen, vor
n De die arme Seele ein ſtrahlendes Auferſtehen
eiern wird.“

Hiasl Stamgaſſinger ſtarrte wie geiſtesabweſend
zwiſchen dem Beichtſtuhl und einer Säube zu der Kanzel
hinüber. „Was war denn jetzt dös?“ denkt er und greift
ſich an den Kopf. „Hiasl Stamgaſſinger hat er geſagt. Ja,
er lebt doch noch. Was oder und ſo ſo brav
war er doch in ſeinem ganzen Leben net g'weſen, wenn er
nur dran denkt, was dös allerweil für eine Gaude war
z wegen dem Wildern, was er oft die Vroni g'plagt hat mit
ſeiner ewigen Eiferſucht, und wie er einmal den Kannthaler
Sepp beinah d'erwürgt hätt' und mein Gott, was ihmjetzt net alls einfällt

Er weiß in dem Augenblick gar nicht, was er beginnen,
was er machen ſoll. Rein ausgeſtoßen aus aller menſch
lichen Gemeinſchaft kommt er ſich vor. Gerad ſo, als ge
höve er gar nicht mehr unter die Lebendigen. Und tot war
er doch auch nicht! Beileib net! Er ſpürte ſogar ein vecht
menſchliches Rühren in ſeinem Herzen und ſeinem
Magen. Dort, grad vor der Kangel, ſtand ſeine Vroni,
hatte das Köpferl geſenkt, und man hörte ganz deutlich, wie

ſie ſchluchgte. Und daneben kniete ſeine Mutter, und der
Xaverl wiſchte ſich mit dem Rockärmel ſein Naſerl. Es
war nicht zum Anſehen. Er ſchlich ſich hinaus. Da ſchien
die Sonne ſo hell und freudig, daß alles wie verklärt anzu
ſehen war. „Ach was! Ein richtiger Leiber wird do net
gar am End zum ſpintiſieren anfangen. Grad' eine Schand
und ein Spott wär's! Er reckte ſich, ſog die friſche Berg
luft ein und ſchaut mit hellen Augen um ſich. „Herrſchaft
Sakra, mir gang'ſt, net zum Sagen es, wie ein'm zumut
werden kann, wenn ma net ganz g'wiß weiß, ob ma lebt
oder net!“ Er trat etwas ſeitwärts, denn die Kirchenktür
ließ die erſten Leute heraus. Und er wartete, bis der
Xaverl herauskam und langſam ſich nach den anderen um
drehte. Dabei fiel ſein Blick auf den großen Leiber, der
auf den Stock geſtützt daſtand. Und der Xaverl wollte
ſchreien. Und dann ſchaute die r ſich um und ſchlug
das Kreuz und wußte nicht, n vöſer Geiſt ſie verſuchen wolle oder ob es Windten wer daß der Hiasl da

ſtand groß und breit und daß über ſein Geſicht ein Lachen
ging, das einem halben Weinen gleichkam und doch Leben,
geſundes, wirkliches Leben war.

„Hiask!“ ſagte die Mutter ganz leiſe und trat auf S
zu. Und Schritt für Schritt kam die Vroni langſam,dachtſam näher. Die ſagte gar nches, ließ die Arme eng

und ſtarrte ihn an.
Dann rannte einer in die Sakriſtei und ſchrie: „Hoch

würden Herr Pfarrer, der Hiasl Stammgaſſinger is da.
Draußen ſteht er. Wahrhaftig und lebendig, und ſei Leut'
ſtengen da und reden mit eahm.“ „Was? Der Hiasl
Stamgaſſfinger? Der Lump? Der Malefizbua? Wo ch
mir eine ſolche Müh mit ſeiner Leichenred geben hab? Ja,
war ja net gar aus! Na ja, autf den war ja no nig a Ver
ſaß geweſen!“

Hinterher ſaßen ſie alle miteinander beim Wirt, der
alte Stamgaſſinger zahſte das Bier, der Herr Pfarrer ließ
es ſich micht nehmen und beſtellte eine Flaſche alten, gold-
klaren Rheinwein und brauche ein Hoch auf den Helden,
auf den ganz und gar lebendigen Hiasl Stamgaſſinger aus.

Mit Erlaubnis des Verlags Morawe r S Berlin,
aus „Kriegnovellen 1914/157. 4 Bände, je 1

Allerlei Luſtiges
An der Halteſtelle einer an mehreren Berliner Friedhöfen

dorbeiführenden Straßenbahn ſteht, den Zybinder weit nach
hinten, den Arm vorſorglich um den Straßenbahnmaſt,
geladen ein „Leidtragender“; neben ihm, mit zerknittertem
ſicht, die Gattin. Stoßtveiſe entlädt ſie ihren Zorn auf
Schwankenden Haupt, der apathiſch alles über ſich ergehen
aber o Straßenbahn muß ja kommen. Und ſie kommt,
a

Energiſch wehrt die Schaffnerin dem Verſuch, de auf
zuſteigen. „Gt jeht nich mehr,“ r

a n et ene mit 5
Da reckk der Arme ſich hoch a e e ſg entrüſdet

zu der Gakkin: „Alte. haſte jehört, wie ſe dir un hat?“

Schiller! Ei vonpt. nach Schi Nun ne S n
Von 5 Uhr ab hatten junge Herren d Raum gemietet.e e Nun wurdeihnen 5 daß ſie räumen r vW heim die Scha

m l e efüllend.

Hausweihe in Oſtpreußen
Nun ſteht es wieder neu errichtet,
Das Häuschen, das der Krieg vernichtet

l der Ruſſenüberfall,weikee, per blaut;
Das Fundament ſteht auch zum Stall,
Die Scheune iſt halb aufgebaut.

War einſt das Häuschenhen erin

Auf dem ein Wetterhahn fich reckt.

So hat das Leben doch

n en7 einzuniſten.

Der Mann muß wohl im Kriege ſein;
Ein Weib ſpricht auf die Kinder ein.
Brav, Weib, wie du e ſtill

Ein Buchfink ſchmettertn BHauptmann Thilo Kieſeler, in der „Liller Kriegszeitung

Nene Bücher
w S e San De Shereenter en er in. Der terrei rentinir Eigenart ſeiner Probleme und die licheſche Kraft, mit der er ſie geſtaltet, einen

t in der der r erobert. Alle ſeinemit ihnen auHei

Rebt oder Se lr r be re i ain e e9 v NietzſRede, der et i der Buer Srorgaber ließ mich S Nietzſches ch denken. Nicht der
im üblichen mißverſtandenen, ſondern im

und höchſtem Verantwortlichkeitsbewußtfein gelangterWenſch. ein Mann, der einer kindlich reinen Freude am

ſpeemen ar Frahe W T Wided genaller geiſti u 8Ringens um den Ausdruck dieſer Kraft und Erkenntniſſe,
Das Symbol ſeines Geiſtes und des deutſchen, unſeres

Geiſtes, iſt der Turm, den Dahuſen in ſeiner Bergeinſamkeit
baute und der, obgleich gang von ihm allein, ganz aus eigenerKraft gefügt, dem entſetzlichſten Unwetter ſtandhält Mit dem
tiefſten Erleben Was enſhen eele und dem höch ten Wollen des

hat. An ſeiner Seite ſein Weib, ſeine Kameradin, h ä

ungefä iſt der
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kel ſeiner Seele zu erkennen vermag und bon gleichem Geiſte wieer durchſtrömt i Da bricht der Krieg aus. Dahuſen fällt, aber

mit dem erlöſenden Bewußtſein, daß in ſeinem Kinde es wurde
einige Tage vor ſeinem Tod geboren ſein Geiſt weiterleben und
ſein J das ſeeliſch an u Werk half, den Geiſt diefes
Werkes in dem Sohn c Entfaltung bringen wird.

Trentini hat in dem Buch auch das Problem der Stellung

des e Dir z individuellen ee m Krieg uſen, der zu neuem großenSchaffen Lereit war un eben d. Lebenskameradin fand, geht

nd Vaterlandsgev herrliche Wert i leuchtender Klarheit. Das

tatiſches iDarſtellung Feierliches. Die Sprache iſt ſt packend, ſie hält gmäu
böllig in Bann, bis der Leſer durch die ſtändig hochgeſpannte umanchmal geſucht eigenartige Ausdrucksweife ermüdet wird. d

wird da am ſchönſten und ergreifendſten, wo ihre glühende, lei
denſchaftlich- kraftvolle Farbigkeit mit dem geſchilderten Ereignis im
Einklang ſteht, ſo vor allem in Dahuſens Fahrt mit dem Flieger.
Dieſes Kapitel des 8000 MeterFluges offenbart am ſtärkſten
Trentinis Meiſterſchaft der n ogiſchen Zeichnung un e
lebendigen ſprachlichen Rhhtmus.

Das vergnügte Büchel. Aus deutſcher Dichter und Maler
h geſammelt von Ferdinand Avenarius. 372 Seiten
auf Dünndruckpapier mit 250 Zeichnungen und
Jn Pappband 2 Mark. München, Georg D. W. Call
weh. iberes für den Schützengraben, aber zugleich Feines; Er
munterndes, aber zugleich erwärmendes, Erquickendes! Wie vondem „Hausbuche deutſcher Lyrik“, iſt jetzt auch vom „Fröhlichen
Buch“ eine Feldausgabe auf Dünndruckpapier erſchienen, damit
der a auch als Kamerad Feldprediger hinausgehe.
„Jhr kämpft ja draußen auch für die heiteren guten Geiſter derHeimat mit, ver W fie euch zum Danke dafür beſuchen!“ Das

Gedanke, der das „Vergnügte Büchel“ geſchaffen
hat. es ſich auch ſelbſt nur eine „bedenklich gekürzte“ Ausgabe des großen Fröhlichen Buchs“ nennt: auf ſeinen nicht weni-
ger als 372 zum quten Teil mit rund 250 Bildern geradezu „täto

ten“ Seiten ſteckt ſo viel von dem allerbeſten heiteren deutſchen
Eeſſt, daß man nur dringendſt empfehlen kann: ſchickt's hinaus!

Kunſt und Künſtler. Eine pragrammatiſch wirkende Aus
einanderſetzung gwiſchen Jmpreſſionsmus kann man den großen
Aufſah Karl Schefflers im Aprilheft von „Kunſt und Künſtler“(Verbag Bruno Caſſirer, Berlin) nennen. Die umfangreiche Arbeit
iſt von Apbildungen vieler der ausgeſtellten Kunſtwerke begleitet.
In demſelben Heft gibt Max Liebermann einige ſehr intereſſante
perſönliche Erinnerungen an den Architekten Hans Griſebach, über
den das Märzheft bereits einen Aufſatz aus der Feder eines Fach
mannes gebracht hatte. Anſchließend an die Ausſtellung von
Zeichnungen Liebermanns im Salon Paul Caſſirer, ſagt Erich
Hancke, der LiebermannBiograph, Grundlegendes über Lieber-
manns Zeichnung. Auch dieſe Arbeit iſt veich und ſchön illuſtriert.
Aus der Fülle der Notizen und kleineren Nachrichten ſei Dr. Trogs,
Zürich, Bericht über das ebeneröffnete Winterthurer Muſeum
genannt und eine grundſätzliche Parallele der beiden Kunſtſtädte

ünchen.Bevlin M
F. Hirt's Kriegsbilder. 100 typiſche Aufnahmen und er

läuternde Zeichnungen aus dem Kriegsleben der Land, See und
Luftſtreitkräfte, ſowie 23 Bildniſſe ihrer Führer und Helden.

35 Pfg. (Verlag von Ferdinand Hirt, Beslau VI, Königs
1)
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Sür unſere Frauen
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Praktiſche Raumausnützung
Nach dem Umzug in die neue Wohnung e 7 ſich häufig

nach dem Einrichten leere Winkel und Ecken, die ſchlecht mit
irgend einem vorhandenen Möbelſtück ausgefüllt werden
können, aber auch unausgenützt die Behaglichkeit des Raumes
beeinträchtigen. Ich half mir nun kürzlich auf verſchiedene
Weife, die einzelnen Räume praktiſch und dabei doch vecht ge
fällig in der neuen Wohnung auszunützem.

Wohngimmer ergab eine beſonders tiefe Ecke mit einem
öhe aufgehängten Eckbrett und einem zu den Mbbebn

Vorhang mit er Rüſche einen proBehälter und A für meinen Flich- undb umd en S u anſehnlichen Nähkorb.
Um Umrollen der Ränder beim öfteren chlagen zuvermeiden, ließ ich den Vorhang e ehe und
ſchlage ihn von unten nach oben zurück, wenn ich irgend etwasdaraus entnehme. Ein ſchräg Vorüder aufgehängter runder

Spiegel und zwei kleinere Konſolen mit Blumenvaſen ergaben
den weiteren muck dieſer Ecke und ein Nähkiſſen, ein Knopf-
kaften, W und berg zeigen von außen ſeinen
weg Charakter an

r V Be r
drei Rund

t die Kinder fämtlichen unterwurde es mit Wachonch

Vom Blumenſchmuck

Soll der des Balkons oder der Fenſter

nicht ügend ab, ſelbſt wenn viel friſches Grün r ſteht.
See nene der Farben verleiht dem Ganzen aus der
Ferne ein „verwaſchenes“ Ausſehen, und kann nur durch einige
kräftige Farbtöne gehoben werden, alſo durch ein tiefes Rot,
Blau, Violett uſw. Von einem Hauſe, aus roten Ziegelſteinen
gebaut, heben ſich am beſten weiße, blaue und violette Töne ab.
Auch müſſen nicht zubetzt die Blumenkäſten vom Hausanſtrich,ſowohl wie vom Grün des Blattwerkes ſich kräftig abheben, z. V.
ſind bei dunkelroten Ziegelhäuſern wir Fenſterkäſten am
beſten als Zierde geeignet. Ferner t ber auch auf die Lage
des Balkons und Blumenfenſters Rückſicht genommen werden,ſo daß man für ſo begene Fenſter nicht wählt, dienur im Schatten gedei We und ebenſowenig umgekehrt. V. J.

Aus dem Küchenrreich
w 2 Pfund und gewaſchetenSchellfiſch u man mit wenig Suppen S r und1 Zwiebel in Salzwaſſer 10-15 Minuten. gibt man ihndurch die Fleiſchhackmaſchine, oder i ihn auf Du Brett recht

fein. Aus 2 r Liter Milch, Pfund Mehl, eiwas zer-kaſſener Butter, 1 Eßlöffel Salz, ßfeffer, 1 Priſe Muskatnuß,
3 Eßlöffel geriebewem armeſan- oder Schweigerkäſe macht man

einen dickflüſſigen Teig, unker den man den feingewiegten Schell
mengt. Zuletzt wird das Eiweiß von dem Eigelb zu Schnee ge

n und unter die Maſſe gezogen. In eine Auflaufform ge
füllt, wird die Seiſe in der Ofenröhre 1 Stunde gebacken.
Dazu veicht man eine Schnittlauchtunke, die man aus einerhelwen Einbrenne von 2 Eßlöffel Fett und 2 Eßlöffel Mehl

hergeſtellt und mit 4 Taſſen kochendem Waſſer auffüllt, nachdem
man dann die Tunke 15——20 Minuten an der Herdſeite ausquellen
läßt. Ehe ſie wird, fügt man 2 Eßlöffel feingeſchnittenen
friſchen Schnittlauch davan.

n 10 ne rendann etwas auskühlen. Man r 8 Eigelb, 30 Gramm we ich
S s Fett, 40 Gramm Zucker, 40 Gramm aufgequollene Roſi
nen, etwas abgeriebbene Zitronenſchale und 50 Gramm feinge-
ſchnittene Feigen unter die Hafergrützmaſſe, zieht den Schnee der
Eiweiß darunter und füllt alles in eine ausgeſtrichene Pudding
form, in we der Pudding im Waſſerbade 2 Stunden kochen

Statt en und Feigen kann man ihn auch mile e enen Batpflaumenmi Der ferkige Pudding wird geſtürgt und mit kalter Milch
verſpei

Kartoffelſcheiben in der Form gebacken. Karkoffeln werden ziemlich weich h r i g

Agum mit Tapiokame Man rührk jewer 1 halt S und bringt 3

W u ru u Suppeit Aqumamehl alkein

für die Schrifteitung: H. Rejßner.
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